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Das Mosaik-Zyklus-Konzept der Okosysteme

- Eine Ubersicht -
Von Hermann Remmert

Das Mosaik-Zyklus-Konzept wurde 1938
durch Aubreville am Beispiel des damals
franzdsischen westafrikanischen Urwal-
des entwickelt. In der Folgezeit ist es nur
selten, so von Richards (1952,1981), auf-
gegriffen worden, bis es dann durch Rem-
mert (1985, 1987, 1988a und 1988b) wie-
derentdeckt und mit den sich aus ihm er-
gebenden Konsequenzen dargestellt wur-
de. Wahrscheinlich hat es fur alle oder fast
alle Okosysteme Giiltigkeit. Die sich aus
dem Konzept ergebenden Folgerungen
und Vorhersagen erscheinen fiir die Oko-
systemforschung von hdchster Bedeu-
tung. Es laft sich am besten am Beispiel
temperierter Waldékosysteme darstellen.

Das Konzept

In diesen Wald6kosystemen ist letzten En-
des dergleiche Gedanke immer wiederfor-
muliert worden. Die wenigen verbliebenen
Urwaldsysteme Europas zeigen namlich
einen zyklischen Wechsel aus Optimal-
phase mit etwa gleichaltrigen und gleich-
grolRen Baumen fast immer einer einzigen
Art, die dann in die Zerfallsphase uber-
geht. Darauf folgt eine Verjlingungsphase,
die wieder schlieRlich zur Optimalphase
wird. Zwischen Zerfalls- und Verjingungs-
phase schieben sich oft Phasen mit ande-
ren Baumarten (z.T. Pionierbaumarten)
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ein. So schreibt Leibundgut(1982): »Unse-
re Bobachtungen in den Resten mittel-,
ost- und nordeuropaischer Urwélder erga-
ben, daf} nur auf einem Teil der Flache wirk-
licher >Klimaxwald< stockt und daf’ inner-
halb der Urwaldkomplexe ein stetiger
Wandel sowohl zu verschiedenen Entwick-
lungsphasen innerhalb der Schlu3waldge-
sellschaft als auch zu verschiedenen Sta-
dien von Waldsukzessionen fiihrt. Eine Be-
schrankung des Urwaldbegriffs auf das Kli-
matisch bedingte Endglied hatte somit zur
Folge, daB ein Waldteil abwechselnd bald
als Urwald, bald als Nicht-Urwald zu be-
zeichnen ware.« Ein mitteleuropdaischer
Urwald besteht also aus zyklisch sich an-
dernden Mosaiksteinen, deren Zyklen de-
synchron zueinanderablaufen. Dies hatzu
der Namensgebung gefihrt. Beispiele in
diesem Sinn finden sich bei Leibundgut
(1982), Ellenberg (1978) und Mayer
(1984,1987). Alle diese Autoren zeigen das
gleiche Bild, wobei die Optimalphase sehr
einem europaischen Wirtschaftswald ah-
nelt. Das Bild laRt sich etwa wie folgt zu-
sammenfassen (Abb. 1,2,3):

1 Die Optimalphase ist eine Art Alters-
klassenwald mit einem sehr einseitigen Al-
tersaufbau. Die Baume sind fast gleich alt,
artgleicher Unterwuchs spielt eine ver-
gleichsweise geringe Rolle.

OPTIMALPHASE
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ZERFALLS - UND VERJUNGUNGSPHASE

Abb. 1 Die Entwicklungsphasen eines Kiefernurwaldes auf armen Sandb&den in Schweden. Die
hdchste Diversitat wird wahrend der Zerfalls- und Verjiingungsphase erreicht. Zwischen die Kiefern

treten dann auch Birken.

2. Dementsprechend bricht der Urwald in
der Zerfallsphase in manchen Bereichen
nahezu gleichzeitig mehr oder weniger
grof3flachig zusammen. Jetzt erst schie-
Ben Jungpflanzen hoch, und langsam ent-
steht der Wald wieder neu.

Optimalphase

Abb. 2. Optimalphase (oben) und Zerfallsphase
(unten) eines Buchen-Fichten-Tannen-Urwal-
des in den Dinarischen Alpen. Wéhrend der Op-
timalphase ist der Bestand faktisch gleichaltrig,
seine Diversitat ist sehr gering, wahrend in der
Zerfalls- und Verjingungsphase die Diversitéat
hoch ist (aus E11enberg).

(=)

Abb. 3. Urwaldbesténde aus dem Nationalpark
Bayerischer Wald. Uberwiegend Optimalphase,
im mittleren Aufri auch Altersphase mit Verjin-
gung (ausZiERL).



3. Die hochschieBenden Jungpflanzen
gehoéren oft nicht der urspringlichen
Baumart an, so da auf den Zusammen-
bruch des Urwaldaltersklassenwaldes ei-
ne neue Baumgesellschaft folgt, die ihrer-
seits auch wieder zusammenbricht und
dann dem urspringlichen Urwald Platz
macht. Demnach héatten wir es also nicht
mit Konstanz im Urwald zu tun, sondern es
liegt ein Zyklus vor, dessen ungefahr regel-
maRiger Ablauf mosaikartig phasenver-
schoben das Gesamtgebiet des Okosy-
stemsdurchzieht.

So wird in der kanadischen Taiga ein regel-
maRiger Wechsel zwischen fast reinen
Fichtenwaldern und fast reinen Kiefern-
waldern praktisch gleicher Altersgruppe
angenommen. In den Lauburwaldern
Nordamerikas hat Forcier mit anderen
Methoden versucht, das mosaikartige
Nebeneinander von verschiedenartigen
Baumarten als Abbild eines Zyklus zu in-
terpretieren. Aufgrund von Untersuchun-
gen Uber die Fortpflanzungsstrategien der
einzelnen Baumarten kam er zu der Dar-
stellung eines Zyklus, wie er heute in den
USA weitgehend fur die Urwalter der ge-
maRigten Zone angenommen wird. Auf ei-
ne Optimalphase von Fagus grandifoUa
folgt - unter Umstanden lber Zwischen-
stufen - die Alters- und Zerfallsphase, dar-
auf folgen Birken (Betula alegeniensis)
und darauf ein Mischwald mit Zuckera-
horn {Acersacharum), der schlieBlich wie-
der durch Fagusgrandifoliaersetztwird. In
Deutschland haben wir mit einer dritten
Methode versucht, aus physiologisch
meRbaren Befunden auf mdogliche Zyklen
in dem vorherrschenden Wald, dem Rot-
buchenwald (Fagus sylvatica), zu schlie-
Ren. Wir haben die Aufheizung der Borke
durch direkte Sonneneinstrahlung gemes-
sen, die Isolationswirkung der Borke und
die Aufheizung des Cambiums. Rotbu-
chen sind dafur bekannt, daR sie wéhrend
des Sommers keine intensive Sonnenbe-
strahlung des Stammes ertragen (Nico-
lai). Unter diesen Bedingungen erleiden
sie einen Sonnenbrand. Die Rinde platzt
ab, und schlieBlich stirbt der Baum. Damit
kénnen die Sonnenstrahlen auf den im
Wald folgenden Stamm fallen, und er erlei-
det das gleiche Schicksal. Nach einem
Windbruch wird in einem geschlossenen
Buchenhallenwald der Wald immer weiter
zurtickgedrangt. An seiner Seite sprieRen
vorwiegend Stauden und dann Birken aus
dem Boden. Birkensamen ist in fast jedem
Waldboden in Mitteleuropa in groBer Men-
ge vorhanden. Die weilRe Rinde der Birken
reflektiert auffallendes Sonnenlicht nahe-
zu vollstandig, und so kommt es zu einer
vernachlassigbaren  Uberhitzung des
Stammes. Auf Birken folgen dann Baume,
die im erwachsenen Zustand eine sehr ris-
sige Borke besitzen, wie Ulmen (Ulmus),
Eschen (Fraxinus), Berg- und Spitzahorn
(Acer) und Wildkirsche (Prunus). Eine der-
art rissige Borke isoliert das Phloem viel
starker als die glatte Borke der Rotbuche.
Eichen (Quercus) haben mit ihrer dicken
Rinde ein zusatzliches Isolationsmaterial
um den Stamm. Gleichzeitig vertragen Ei-
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Abb. 4. Zyklische Regeneration in verschiedenen Pflanzengesellschaften des Nationalparks Bialo-
wieza in Polen (aus Falinski). Wo ein alter Baum gefallen ist, wird er durchweg durch eine andere
Baumart ersetzt (aus Falinski).

Abb. 5. Zyklus der Regeneration eines Erlenbruchwaldes im polnischen Nationalpark Bialowleza.
An den Stdmmen der Erlen bilden sich kleine Hiigel, auf denen sich Fichten ansiedeln, die die Erlen
Uberwachsen. Die Fichten sind windwurfanfallig. Bei lhrem Sturz reif3t der Wurzelteller ein grofl3es
Loch in den Sumpf, und hier kbnnen wieder Erlen wachsen (aus Falinski). In manchen Erlenbriichen
wechselt also Fichtenhochwald und Erlenbruch miteinander ab.



112  Remmert «Das Mosaik-Zyklus-Konzept der Okosysteme

Abb. 6. Zyklus einer Wiederherstellung einer Baumsturzliicke im westafrikanischen tropischen Re-
genwald. Ein Urwaldriese fallt und schlagt dabei eine grof3e Liicke in den Regenwald, die durch Pio-
nierbaume zunéchst geschlossen wird; diese Pionierbdume sterben nach etwa 100 Jahren ab und
lassen dann wieder spatere Urwaldriesen emporwachsen.

chen, wie die anderen genannten Arten,
auch ein Freistellen des Stammes, was Bu-
chen nicht vertragen kénnen.

Wir postulieren, dafl3 erst im Schatten sol-
cher Baume in vielen Urwaldgebieten ein
Rotbuchenjungwuchs wieder aufwachsen
kann. Die Rinde unserer Waldb&aume ist al-
so ein Indikator fur die Position der Baume
im Zyklus der Walderneuerung.

Sieht man die genannte Literatur (vor allem
Mayer 1984, 1987; Ellenberg 1978) ge-
nau durch, so findet man Beispiele in die-

ser Richtung in sehr gro3er Zahl. So hat
Falinski im Urwaldgebiet von Bialowiecza
in Polen viele solcher Prozesse beschrie-
ben. Beispielsweise zeigt Abbildung 5 ein
solches Bild, wo ein zusammenbrechen-
der Erlenwald einen Jungwuchs aus Fich-
ten zeigt, die nun offensichtlich die Erlen
im Zyklus ersetzen (auch Abb. 4 und 5).

In diesem Zyklus aus Buche, Birke und
Mischwald mit Kirsche, Esche und Ahorn
haben wir auch einen Zyklus des Arten-
reichtums von Flora und Fauna. Wahrend

im Stadium des Buchenhallenwaldes ein
sehr artenarmes System gegeben ist,
nimmt die Artenzahl in der Zerfallsphase
drastisch zu und erreicht Hochstwerte
wahrend der Mischwaldphase, um dann
wieder abzusinken. Der langste Teil des
Zyklus hat also die niedrigste Diversitat. In
diesem Zyklus der Diversitat sind Boden-
pflanzen, Bodenfauna, Vogel, Kleinsauger
und GrofRsauger in gleicher Weise einge-
bunden, und ein ahnlicher Zyklus scheint
auch bei anderen Systemen vorzuliegen.

In tropischen Regenwaldern sind solche
Zyklen inzwischen in sehr groRer Zahl be-
schrieben worden, wenn sie auch hier in-
folge der hohen Artenzahl von Urwaldbau-
men nicht die groBen Ausmale erreichen
wie in den gemagigten Urwaldern Europas
oder Nordamerikas. All die vielen, in den
letzten Jahren erschienenen Arbeiten Uber
Treefall-gaps zeigen durchweg das glei-
che Bild. Der Sturz eines Urwaldriesen
schlagt eine Lucke in den Urwald, die
Schattenpflanzen sterben bei der plétzlich
einsetzenden Lichtflut, und die hier vor-
handenen Samen, Keimlinge und Jung-
pflanzen von lichtbedurftigen Baumen kei-
men und wachsen sehr rasch in die Hohe.
Es sind echte Pionierpflanzen, die hier ge-
deihen, die nur relativ kurze Zeit - bis
knapp Uber 100 Jahre-hier existieren und
dann unter sich langsam wieder Urwald-
riesen aufkommen lassen. Letzten Endes,
wenn auch kleinraumiger, bietet also der
tropische Regenwald - ja selbst die Man-
grove-das gleiche Bild wie die Walder der
gemaRigten Zone, mit grof3ter Diversitat in
den tree-fall gaps (Abb. 6).

Ein Problem stellen Wéalder dar, die aus ei-
ner einzigen Baumart aufgebaut sind, wie
etwa die Birkenwé&lder Nordeuropas, die
Buchenwalder (Nothophagus) Neusee-
lands und Sudamerikas, die Fichtenwaél-
der in den Hochlagen der européischen
Mittelgebirge und mittelhoher Lagen der
europédischen Alpen, die Mopani-Walder
(Colophospermum mopane) Afrikas: be-
sonders die Uber Hunderte von Kilometern
ausgedehnten Mopani-Wéalder im Norden
Botswanas sind uber riesige Flachen in
der Optimalphase vorhanden, lber eben-
so groRBe Flachen stehen tote B&aume im
Gras, es gibt auch riesige offene Graslan-
dereien, in denen man vielfach mit einigem
Suchen die Stubben toter Mopami-Baume
finden kann, und dann gibt es Mopani-
Jungwuchs, der etwa einen Meter hoch ist
und wie gepflanzter Buchenwald wirkt,
Uber ebenso groRe Flachen. DieThesevon
Petrides (1974), nach der die afrikanische
Steppe einen Wechsel zwischen Dornsa-
vanne und Grasland zeigen kann, ist hier
zumindest fir den Mopami-Wald ganz of-
fensichtlich. All diese Walder zeigen nach
dem Zusammenbruch nach derAlterspha-
se offene Wiesenflachen, die in Europa
vielfach als beginnendes »Waldsterben«
angesehen werden. In Wirklichkeit ist das
Ganze jedoch nichts weiter als der tbliche
Zyklus in einem einartigen Waldgebiet, wo
eben nicht die sterbende Baumart durch
eine andere Baumart, sondern durch eine
krautige Pflanzenart ersetzt wird. Auf ar-



men Béden mull man damit rechnen, daR
auch halberwachsene Baume plotzlich ab-
sterben, einfach weil die N&ahrstoffe ver-
braucht sind oder weil sich zuviele Krank-
heitserreger angesammelt haben.

Wenn diese Zyklusphasen mosaikartig
tiber das Okosystem verteilt sind, dann
missen wir fragen, welche Bedeutung
dies fiir die Okosysteme hat. Wir miissen
fragen nach den treibenden Kraften, nach
den Ursachen und nach den Konsequen-
zen dieses Phanomens. Wenn wir all diese
Dinge besprochen haben, missen wir
schlie8lich fragen, ob das Phanomen des
Mosaik-Zyklus-Konzepts auch fir kleine
Pflanzen gilt - d. h. also auch fiur Systeme
wie Tundren oder Steppen -, und schliel3-
lich, ob es fiir ganz andere Systeme eben-
falls gilt- etwa fir das System des offenen
Wassers mit dem Plankton darin, fir den
Meeresboden mit seinen Tiergemein-
schaften -, und diese Fragen missen wir
im folgenden weiter untersuchen.

Die Bedeutung des Mosaik-
Zyklus-Konzepts firdas Ver-
stdndnis von Okosystemen

Bei Giltigkeit des Mosaik-Zyklus-Kon-
zepts gibt es keine einheitlichen Lebens-
radume, sondern es stellt sich nach kurzer
Zeit in allen Lebensraumen eine mosaikar-
tige Struktur ein. Die alte Frage nach ein-
heitlichen oder diversen Lebensrdumen
erledigt sich damit von selbst. Das gleiche
geschieht auch mit den Fragen nach Re-
gulationsvorgangen in Populationen und
Okosystemen. Vergleichbar ist die Situa-
tion mit den biochemischen Ablaufen in ei-
nem Organismus: auch hier haben wir
Kreislaufe, und diese Kreislaufe sind ver-
gleichsweise einfach gleichmaRig zu hal-
ten. All die besonders wichtigen Funktio-
nen im Organismus-wie z. B. der Krebszy-
klus - stellen Kreislaufe dar. Einfache li-
neare Prozesse spielen dagegen eine
nicht so bedeutende Rolle. Das gleiche
dirfte in der Okologie gelten. Bei dem Mo-
saik-Zyklus-Konzept wirde man weitge-
hend ohne interspezifische Interdepen-
denzen und ohne intraspezifische »Selbst-
regulationen« zur Aufrechterhaltung eines
Gleichgewichts auskommen. Das System
bewegt sich sowieso in einer Richtung,
und es bewegt sich auf katastrophenartige
Zustande zu - etwa den Fall eines Urwald-
riesen mit dem anschlieBenden Sterben
der Schattenpflanzen, die unter ihm exi-
stierten. So sind alle in einem Okosystem
denkbaren Katastrophen auf diese Weise,
ebenso wie die Reparatur solcher Kata-
strophen, im System bereits vorprogram-
miert. Ein o6kologisches Gleichgewicht
ware also in Zukunft durch desynchrone
Zyklen zu ersetzen (Abb. 7).

Massenvermehrungen von Schadinsek-
ten, von Nematoden, Pilzen, Viren oder an-
dere Seuchenzige, wie sie schon oft in na-
turnahen Systemen beobachtet wurden
(in der Terminalphase), kdnnten auf diese
Weise als zum System gehdrig anerkannt
werden, und die Reparatur ihrer Effekte la-
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Abb. 7 Mosaik eines Buchenurwaldes in Nordjugoslawien. WeiR: Verjingungsphase, schwarz: Opti-
malphase, unterbrochen gestrichelt: Altersphase. Selbst ein Urwaldgebiet, welches faktisch nuraus
einer einzigen Baumart (hier: der Rotbuche) besteht, weist auBerordentlich unterschiedliche Le-
bensraume infolge der unterschiedlichen Altersstrukturen auf (Mayer 1987).

ge automatisch im System. Ein Beispiel in
dieser Richtung ist der berihmte Fall des
Spruce-budworm (Chohstoneura fumife-
rana\ Insecta: Lepidoptera) in Kanada, der
in der kanadischen Taiga den groR3flachi-
gen Wechsel zwischen Fichte und Kiefer
steuert. Mdglicherweise kdnnten die in
letzter Zeit besondere Aufmerksamkeit er-
regenden multistabilen Systeme auch als
Teile von Zyklen besser interpretiert wer-
den.

Offenbar spielen also bei der Einhaltung ei-
nes mittleren langfristigen Niveaus in ei-
nem Okosystem Prozesse im Sinne von
Regelkreisen eine geringe Rolle, viel be-
deutsamer und robuster gegeniber Sto-
rungen sind zyklische Prozesse.

Diese Uberlegungen haben besondere Be-
deutung furtheoretische Diskussionen um

50
Pionierbaume |

Abb. 8. Theoretischer Zyklus eines Buchenur-
waldes in Mitteleuropa. Nach der Altersphase
des Hallenwaldes kommen zunéchst Birken,
dann folgt ein Mischwald aus Ahorn, Esche und
Wildkirsche, erst dann folgen Buchen wieder.
Die hochste Diversitat liegt in der Altersphase
des Buchenwaldes und in den Phasen der Pio-
nierbdaume. Die Zahlen geben die ungefahre
Dauer des jeweiligen Stadiums an.

Artenmannigfaltigkeit und Diversitat. Das
Endstadium einer natirlichen Vegetation,
die Klimax, erweist sich als ein Mosaik ver-
schiedener Pflanzengesellschaften, die je-
weils einem eigenen Zyklus unterworfen
sind. Manche Phasen des Zyklus - wie et-
wa die Optimalphase des Buchenhallen-
waldes oder des Mopaniwaldes - sind ar-
tenarm (nur eine Pflanzenart dominiert das
System, und die Fauna ist von ahnlich ge-
ringer Diversitat), wahrend andere Stadien
des gleichen Systems Uber eine groRe Ar-
tenmannigfaltigkeit bei Tieren und Pflan-
zen verfugen. Fir den tropischen Regen-
wald gilt das gleiche: die héchste Mannig-
faltigkeit finden wir in der Lichtung, die
durch einen gestirzten Urwaldriesen ge-
schlagen wurde. Hohe und niedrige Diver-
sitdit wechseln also im System miteinander
ab (Abb. 8,9).

Lichtung

Abb. 9. Meist ist der in Abbildung 8 dargestellte
Zyklus auf einen reinen Buchenzyklus verkuirzt,
dann liegt die hochste Diversitéat im Bereich von
Altersphase, Sterbephase und Lichtung: die ge-
ringste Diversitéat liegt wahrend des Stadiums
des Hallenwaldes (= Optimalphase).
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Die treibenden Kréfte des Zyklus

Die treibenden Kréfte eines Zyklus im Oko-
system liegen zunachst allein im maogli-
chen Lebensalter der Teilglieder: also im
moglichen Lebensalter der Buche (Fagus
sylvatica), der Birke (Betula pendula) und
der Ahorn(/\cer)-Arten. Jedoch kann diese
Kraft durch andere Effekte stark moduliert
werden. Windbriiche (also Stirme), Krank-
heiten, Massenvermehrungen von Scha-
dinsekten kdnnen manche Abschnitte des
Zyklus stark beschleunigen und damit zu
kirzeren Zyklen fiuihren. Auf der anderen
Seite ist es auch mdoglich, da® manche
Stadien nicht unbedingt von einem norma-
lerweise folgenden Stadium mit anderen
Baumarten abgeldst werden, sondern -
etwa im Buchenhallenwald - das gleiche
Stadium kann mehrfach nacheinander
auftreten. Auf diese Weise wird der Zyklus
verlangsamt.

Ein Beispiel fiir ein Tier, welches solche
Zyklen in Gang setzt, ist der Biber (Castor
fiber) in den Waldern der nérdlichen gema-
Rigten Zone. Er kann kleine Bache in
schwachwelligem Gelédnde zu groR3en
Seen aufstauen. Die hier lebenden Baume
sterben ab. Die flachen Seen sind Uberaus
produktiv, und es bildet sich eine Faul-
schlammlage, die den See in relativ kurzer
Zeit ausfullt und verlanden lant. Wahrend
dieser Zeit findet eine Fixierung von Luft-
stickstoff statt, die viel héher ist als im um-
liegenden Waldboden (Naiman und Melti-
10 1984). Wenn der Untergrund Sandstein
ist, so haben wir nach Verlandung des Bi-
bersees eine unter Umstdanden mehrere
Meter dicke Humusschicht mit sehr ho-
hem Stickstoffvorrat, und dies Gebiet wird
rasch durch Weichhélzer und dann vom
Waldrand aus durch andere Baumarten
besiedelt. Dabei wird die Humuslage ver-
braucht, und es kehrt der ursprungliche
Wald zuriick, der wiederum durch einen
neu aufgestauten Bibersee zugrunde ge-
hen kann. Wald auf armem Boden, Biber-
see, Biberwiese, Weichholzaue auf rei-
chem Boden, Wald auf reichem Boden und
Wald auf armem Boden wechseln also zy-
klisch miteinander ab.

Die Ursachen des Zyklus

Die Ursache fir einen solchen Zyklus ist
wohl im allgemeinen in einer Konkurrenz
um essentielle Nahrstoffe (zu denen auch
Licht gehort) zu suchen im Sinne der Til-
mann’schen Konkurrenztheorie. Verschie-
dene Pflanzenarten benétigen nicht véllig
gleiche mineralische Ressourcen, und sie
haben z.T. deutlich unterschiedliche Fa-
higkeiten, verschiedene Mineralien aus
dem Boden zu entnehmen (vgl. Killing-
beck Und Costigan 1988). Nachdem eine
Art an einer Stelle unter Umstanden Uber
Jahrhunderte essentielle Nahrstoffe ent-
nommen hat, kann diese Art an dieser Stel-
le nicht unmittelbar wieder gedeihen. Das
ist erst wieder moglich, nachdem der eige-
ne Stamm an dieser Stelle wieder remine-
ralisiert ist (z. B. Unh1 1986). Auf reichen B6-
den kann diese Situation anders sein als
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auf armen Boden, aber dies andert nichts
am langfristigen Prinzip.

Genauso ist die Situation bei der Konkur-
renz um das Licht: Unter sehr stark schat-
tenspendenden Baumen - wie in Mitteleu-
ropa etwa der Rotbuche - ist ein verninfti-
ges Wachstum erst méglich, wenn durch
irgendwelche Stérungen Locher ins Blat-
terdach geschlagen sind und Licht auf den
Waldboden herunterkann. Lichtbedurftige
Baume, wie die Buche, kdnnen hier gar
nicht aufwachsen.

Nach Harper (1977) ist die unter den Kon-
kurrenzbedingungen des Freilandes oft zu
beobachtende Unféhigkeit einer Pflanze,
am gleichen Ort zu wachsen wie ein Indivi-
duum der vorhergehenden Generation,
weit verbreitet. Als Ursachen kommen
nach Harper neben der selektiven Res-
sourcenminderung die Anh&ufung von
spezifischen Pflanzenstoffen, Krankheits-
erregern oder auch alle allelopathische Ef-
fekte in Betracht. Beides ist bei Waldb&u-
men und vielen anderen Pflanzen nachge-
wiesen.

Konsequenzen aus dieser
Situation

Aus den geschilderten Zyklen ergibt sich
eine Reihe von selbstverstandlichen Kon-
sequenzen, die grolRenteils bisher nicht
beachtet wurden.

a) In einem einzelnen Mosaikstein kann
man also kein Gleichgewicht erwarten,
sondern einen gerichteten ProzeR. Da ge-
rade bei Okosystemuntersuchung natiir-
lich moglichst gleichartige Flachen unter-
sucht werden missen, kann gerade hier
kein Gleichgewicht erwartet werden.

b) Eine fehlende Selbstverjingung der
herrschenden Baumarten braucht in ei-
nem Wald nicht unbedingt ein Alarmzei-
chen zu sein, sondern sie kann durchaus
etwas Natirliches sein. Wir hatten bereits
mehrfach gesehen, da unter dem dichten
Kronendach der europaischen Rotbuche
eine Selbstverjingung kaum maglich ist.
Im Prinzip gilt das tberall. Die Schirmaka-
zien in der afrikanischen Savanne schei-
nen sich normalerweise auch kaum an Ort
und Stelle zu verjingen. Die Schirmaka-
zien sind in einem berschaubaren Gebiet
fast alle gleich alt, und jliingere Baume
sieht man fast nie. Nur an manchen Stellen
treten dann Geblsche aus jungen Schir-
makazien auf, die von den Antilopen be-
sonders gern angenommen werden.

¢) Nurwenn man Uber sehr gro3e Flachen
eine Populationsaufnahme durchfihrt,
wird man bei den Waldbaumen zu einer
normalen Populationspyramide kommen.
Im allgemeinen aber wird man in den ein-
zelnen Mosaiksteinen des Waldes nur Ab-
schnitte der Populationspyramide finden.
An manchen Stellen wird nur Jungwuchs
von Baumen zu finden sein, an anderen
Stellen - etwa in dem Buchenhallenwald -
werden nur etwa 80-100jahrige Baume
dasein, und an wieder anderen Stellen
werden nur alte sterbende Baume sichtbar
sein.

Mdoglicherweise kann man diese zerrisse-
nen Populationspyramiden als Indikator
far die den Zyklus treibenden »Schlissel-
arten« des Systems ansehen. Nur relativ
kurzlebige Arten - wie etwa die Singvogel
in einem Wald oder die kleineren Saugetie-
re in einem Wald - werden normale Popu-
lationspyramiden haben. Das durfte wahr-
scheinlich auch fur relativ kurzlebige Stau-
den gelten. Man wird auch in anderen Le-
bensraumen genaue Populationspyrami-
den analysieren mussen. Der Befund von
Mertens (1988), nach dem die Popula-
tionspyramide von Grinfrdschen (Rana
esculenta-Gruppe) an deutschen Gewas-
sern vollig zerrissen erscheint, deutet in
diese Richtung. Auch die groBen Fisch-
schwarme im Meer sind nach Altersklas-
sen gegliedert, und es kbénnen sehr zerris-
sene Populationspyramiden gefunden
werden.

d) Sehr wahrscheinlich hat die Nichtbe-
achtung dieser Zyklen auch Anteil an den
derzeitigen Problemen des Waldes. Das
Nachpflanzen Generation fur Generation
der gleichen Baumart, noch dazu in den
dicht von der eigenen Art durchwurzelten
Boden, muf} als ungiinstig angesehen wer-
den, und mit jeder weiteren gepflanzten
Baumgeneration mussen sich hierdie Pro-
bleme verstarken, da immer die gleichen
Nahrstoffe weggenommen werden und
die vorhergehenden Baume wéahrend der
Optimalphase geféllt werden - wenn noch
alle Wurzeln voll im Boden existieren.

e) Zyklischen Veranderungen muf3 auch
der Boden in einem solchen System unter-
worfen sein. Die beherrschenden Schliis-
selbaume durchwurzeln den Boden sehr
stark, und allein aufgrund der Wurzelkon-
kurrenz ist kaum damit zu rechnen, dal ei-
ne andere Art oder Jungpflanzen der glei-
chen Art sich in diesem extrem stark
durchwurzelten Boden durchsetzen kon-
nen. Erst nach der Alters- und Zerfallspha-
se, wenn die Durchwurzelung infolge Ab-
sterbens der Bdume nachlaft, sind in Wirk-
lichkeit Neuansiedlungen von Baumen zu
erwarten. Hinzu kommt, dal} Blatter ver-
schiedener Baume sehr unterschiedlich
leicht zersetzbar sind. Im Beispiel des eu-
ropaischen Buchenwaldes hatten wir tber
mehrere hundert Jahre eine Laubstreu aus
sehr schwer zersetzbaren Buchenblat-
tern, dann folgt eine kurze Phase mit sich
zersetzenden Stauden, es folgen Birken-
blatter und schlieBlich die im allgemeinen
sehr leicht zersetzbaren Blatterdes Misch-
waldes aus Ulmen, Eschen und Ahorn. Wir
mussen also mit einer durchaus unter-
schiedlichen Bodenbildung und einer
durchaus unterschiedlichen Bodenlebe-
welt in den verschiedenen Stadien des Zy-
klus rechnen.

Bei einem Wechsel zwischen verschiede-
nen Baumarten - wie etwa auf dem Kai-
bab-Plateau - wird auch die Saurereaktion
im Boden stark oszillieren.

f) Hinzu kommt die bekannte Tatsache,
daf ein lebender Wald sehr groRe Wasser-
mengen verbraucht und daher den Grund-
wasserspiegel sehr stark absenkt. Wenn
der Wald verschwindet, steigt der Grund-



Wasserspiegel deutlich an. Das ist bei
Kahlschlagen wieder und wieder gezeigt
worden. Damit einher geht natirlich eine
deutliche Verénderung der Fauna. Herr-
chen (1989) konnte auf Windbrichen in
den Urwaldern des Nationalparks Bayeri-
scher Wald zeigen, daR die Windbriiche
nicht nur einen hohen Grundwasserspie-
gel hatten, sondern dal} das Wasser von
unten her als flaches Gewasser an der Bo-
denoberflache stand. Damit &nderte sich
auch die Fauna: Wahrend im trockenen
Wald an Kleinsaugern vor allen Dingen R6-
telmause und Gelbhalsméuse eine bedeu-
tende Rolle spielten, kamen auf den Wind-
wurfflaichen nun plétzlich Sumpf- und
Wasserspitzmause hinzu.

Damit ergibt sich ein neues Problem: Wie
werden die neu entstehenden kleinen Mo-
saiksteine besiedelt? Wie finden Pflanzen
und Tiere diese Stellen, die nun pldtzlich
fursie glnstig sind?

g) Dies Konzept gilt nicht nur fir Endsta-
dien der Pflanzenentwicklung, sondern
gilt auch fir die Pionierstadien auf dem
Wege zum Endstadium. In Mitteleuropa
stellen die meisten Heidegebiete (Calluna)
derartige Stadien auf dem Weg zum End-
stadium dar, und sie zeigen sehr deutlich
ein Heranwachsen, eine Optimalphase
und ein Absterben mit kahlen Flachen, in
denen der Boden dann mit Flechten oder
Poaceen teilweise bedeckt ist. Dies gilt
aber auch fur alle anderen Pflanzen.

h) Hier stellt sich ein terminologisches
Problem, welches eigentlich uber die Ter-
minologie weit hinausgeht: Die Begren-
zung eines Okosystems erfolgt nicht nach
wirklich  naturwissenschaftlichen, son-
dern nach menschlichen Kriterien. Wah-
rend die Verhaltnisse im Wald relativ ein-
fach sind und es groRer Miuhe bedarf, die
Optimalphase des Buchenwaldes als nur
einen Abschnitt aus einem Zyklus zu be-
trachten und nicht als Okosystem zu se-
hen, ist das Ganze bei krautigen Pflanzen
und Stauden viel problematischer. In Wirk-
lichkeit herrscht hier jedoch - ob in der
Steppe oder in der baumlosen Tundra -
das gleiche System: Eine alte Staude
stirbt, an ihrer Stelle kommen andere
Pflanzen, und erst nach einiger Zeit wird
hier wieder eine Staude der ersten Art ge-
deihen. Das Ganze vollzieht sich jedoch im
Quadratmeterbereich, und niemand ist
bisher auf die Idee gekommen, derartige
Phasen als selbstandige Okosysteme zu
bezeichnen. Natirlich gilt das gleiche
auch fir bestimmte Phasen im Ablauf von
Planktongemeinschaften.  Okosysteme
sind nicht durch wirklich naturwissen-
schaftliche Kriterien definierte und abge-
grenzte Bereiche, sondern allein aufgrund
subjektiver Merkmale geschaffene Syste-
me.

Die Frage der Kolonisation von
Mosaikteilen

Insekten, von denen viele Arten ganz spe-
zifisch fur bestimmte Phasen des Zyklus

sind - im tropischen Regenwald charakte-
ristisch fir treefall-gaps -, scheinen als

Remmert « Das Mosaik-Zyklus-Konzept derékosysteme

Imagines eigentlich dauernd auf der Su-
che nach ginstigen Platzen fir Balz und
Eiablage zu sein. Es gibt Pflanzenteile, die
Uber 240 Jahre im Boden liegen, ehe sie
durch Erwarmung - bei einem durch Blitz-
schlag bedingten Feuer-zum Keimen an-
geregt werden. Das ist etwa bei der Gat-
tung Terminalia (Geldenhuis mundlich)
der Fall. Auch Adlerfarn (Pteridium aqulli-
num) kann sich im stidafrikanischen Fynbos
nachweislich mehr als 240 Jahre als Sprof3
im Boden halten, ohne daf3 oberirdische
Pflanzenteile erscheinen. Im Gbrigen aber
ist hier relativ wenig bekannt, und es ist
noch viel Arbeit zu leisten. Geradezu
selbstverstandlich ist, dal3 das sehr kréfti-
ge Wachstum an einem Lichtfleck, einem
treefall-gap, besteht, wéhrend in einem
Wald der Optimalphase Bodenfauna und
Bodenflora verhaltnismaRig arm sein mis-
sen.

Dementsprechend erscheint die hohe Sa-
menproduktion tber die lange Lebensdau-
er von Baumen vielfach als unsinnig, und
die Strategie vieler tropischer Baume, nur
einmal, dann aber unmittelbar am Ende
des Lebens zu fruchten, erscheint durch-
ausvorteilhaft.

Die These ermdglicht daher auch ein Ver-
standnis des Vorkommens von Grol3tierar-
ten im geschlossenen Urwald. An den der-
zeitigen nordamerikanischen und eurasia-
tischen Wirtschaftswaldern verursachen
die vorkommenden GrofRwildrelikte sehr
erhebliche Schaden. Das hatzurAnnahme
auBRerordentlich niedriger naturlicher Dich-
ten des GroRwildes gefiihrt. Geht man je-
doch davon aus, daf3 z. B. aus den europai-
schen Waldern Wildpferd, Auerochse, Wi-
sent und Elch verschwunden sind, und
rechnet man mit den Gblichen Werten (0,5
bis 1 Stuck GroRBwild/gkm), so kommt man
bei sechs GrofRRwildarten (Wildschwein,
Rothirsch, Elch, Wisent, Auerochse, Pferd)
auf etwa ein Stiuck jeder Art pro 10 gkm.
Dieser rechnerische Wert ist nach dem So-
zialverhalten dieser Tiere unwahrschein-
lich; in einem natirlichen Urwald wird man
mit héherer Dichte rechnen missen. Bei
Annahme von Mosaikstrukturen sind ho-
here Dichten mdglich bei geringsten Ver-
biRschaden. Allerdings ware keine gleich-
maRige, sondern eine extrem ungleichfor-
mige Verteilung der Grof3tiere vorherzusa-
gen. Sie wirden besonders zahlreich an
und in den Wiesen und Weichholzberei-
chen Vorkommen, die in jedem Mosaikzy-
klus auftreten; dagegen wirden sie in den
Stadien der Optimalphase kurz vor dem
Zusammenbruch praktisch véllig fehlen.
Die Arbeiten in den tropischen Regenwaél-
dern Mittel- und Sidamerikas auf etwas
reicheren Boden (im Bereich der Anden)
deuten in diese Richtung.

Allgemeine Giltigkeit des
Konzepts

Das Prinzip der desynchronen Zyklen als
Mosaikbausteine von Okosystemen gilt
aber offenbar auch auRBerhalb des Waldes.
Petrides (1974) hat ein solches System fir
die afrikanische Steppe vorgeschlagen.
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Im Nationalpark Peninsula Valdes (Argenti-
nien) scheinen in der gleichen Weise Gras-
steppe und Dornsavanne miteinander zu
wechseln, und dementsprechend andert
sich auch die Tierwelt: Guanakos finden
sich in der Dornensavanne, Nandus in der
Grassteppe. Auf Island (Remmert 1984)
wechselt maoglicherweise ein  Sing-
schwanbiotop (Cygnus) mit Wollgras ab
mit einem Kurzschnabelgansbiotop (An-
ser) mit Wiesen. Baumlose Gebiete wie
Salzwiesen, Steppen und Tundren tragen
fast immer ein mosaikartiges Pflanzen-
kleid, welches wahrscheinlich als Mosaik
aus phasenverschobenen Zyklen erklart
werden mufR. Bei Calluna-Heiden oder
Salzwiesen sind die phasenverschobenen
Zyklen ausgezeichnet belegt und analy-
siert (im Quadratmeterbereich). In der
mongolischen Steppe determinieren gra-
bende Kleinsduger den Energie- und Stoff-
umsatz in groBem Mafe. Kolonien von M-
crotus brandtisind so dicht, daf3 kaum Ve-
getation hochkommt. Sie werden nach
einiger Zeit verlassen. Da diese Stellen
besser drainiert und durchluftet sind und
zudem mit Kot angereichert sind, entsteht
hier eine sehr reiche Vegetation aus aro-
matischen Pflanzen, die nach und nach
durch reichwachsende gute Futterpflan-
zen fur warmblitige Weidetiere und herbi-
vore Insekten ersetzt werden. So sinkt
nachher die Produktivitat wieder bis zu ei-
nem relativ geringen Wert; nun siedeln sich
die Mause wieder an, und der Zyklus be-
ginnt von neuem (Weiner et al. 1982).

Ganz ahnliche Verhéltnisse liegen mit den
Kammausen (Ctenomys) Sildamerikas
und in der nordamerikanischen Prarie mit
den Prariehunden (Cynomis) vor. Polni-
sche Okologen schatzen, daR in der mon-
golischen Steppe ca. 40 % des Areals auf
diese Weise von den Mausen zyklisch be-
einflut werden, aber nur 2 % der Flache
Mausekolonien beherbergen. Auf die Tat-
sache, daR die Angehérigen der wichtig-
sten Arten bei marinen Bodentiergemein-
schaften jeweils einer GroRenklasse ange-
horen, weisen Powell (1985), Valiela
(1984), Mergner und Schumacher (1981)
und Reise (1981, 1985) hin. Sehr grol3 sind
die Differenzen zwischen verschiedenen
Phasen des Nakuru-Sees in Kenia (Vare-
schi und Jacobs 1985). Ganz dhnliche Ver-
haltnisse sind fir Wiesen des Riesentangs
(Macrozystis) an der kalifornischen Kiste
gut belegt (Dayton 1984). Ich nehme an,
daR es sich hier um ein allgemeines Prinzip
der Regelung von Okosystemen handelt
und gleichzeitig um ein Prinzip, welches
sehr viel einfacher Schaden und Storun-
gen korrigiert, als dies durch Vernetzung
der Funktionen der unterschiedlichen Or-
ganismen maglich ware - eben weil Kata-
strophen und deren Reparatur in das Sy-
stem von vornherein eingebaut sind.

FalRt man diese Resultate in ihrer Natur-
schutzrelevanz zusammen, so sind vor al-
len Dingen die folgenden Punkte bemer-
kenswert:

1 Ein Urwald ist nicht gleichférmig, son-
dern er besteht aus einem Mosaik ver-
schieden alter Stadien oder sogar aus ei-
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nem Mosaik verschiedener Baumarten in
verschiedenem Alter, wobei in den Mosaik-
steinen jeweils ungeféhr gleich alte Baume
anzutreffen sind. In Buchenwaldern sind
diese Mosaiksteine 1-2 ha grof3, und dies
durfte vermutlich auch fir andere Waldty-
pen im Urwaldzustand gelten. Urwalder
sind also eigentlich Altersklassenwalder;
sie bestehen nicht aus jungen, mittelalter-
lichen und sehralten Baumen dergleichen
Art im gleichen Mosaikstein.

Fir nicht baumbestandene Lebensraume
(Bodentiergemeinschaften der Gewasser,
Tundralebensraume) gilt das gleiche sinn-
gemaR, jedoch sind die Mosaiksteine we-
sentlich kleiner, sie erreichen nur eine Gro-
e im Quadratmeterbereich.

2. Ein mathematisches Modell macht es
sehr wahrscheinlich, dal3 in derartigen
Waldern sehr langfristige Zyklen endogen
auftreten, bei denen sich die Baumarten
sehr langfristig gegeneinander verschie-
ben. Diese Zyklen sind um so heftiger (und
sie kdnnen das gesamte System zersto-
ren), je kleiner der Wald ist, und sie werden
um so starker gedampft, je groRBer der
Wald ist.

3. Wahrend in Wirtschaftswaldern aller
Art die Umtriebszeit bis zur Nutzung des
Holzes zwischen etwa 80 und 200 Jahren
in Mitteleuropa liegt, werden die Baume im
Urwald zwischen etwa 400 (etwa Buche)
und 1000 (Eiche) Jahre alt. Durch die Nut-
zung wird also ein sehr langer Bereich (zwi-
schen 300 und 800 Jahre) in der Entwick-
lung des Okosystems ausgeschlossen
und, falls es spezifische Pflanzen und Tie-
re fur diesen Altersbereich gibt (und das
zugehorige Totholz), werden diese Arten
besonders bedroht sein. DieTatsache, daf3
ein Wirtschaftswald gleicher floristischer
(inklusive Baumarten!) Zusammensetzung
eine ganz andere Vogelwelt hat als der zu-
gehdrige Urwald (wie sich am Beispiel von
Bialowieza zeigen laRt), demonstriert, dafl
der Naturschutz sich bisher zu wenig um
diese Alterungsprozesse in Lebensréu-
men gekiimmert hat und daf hier beson-
ders groRe Aufgaben liegen.

4. In einem Urwald haben wir daher auch
besonders groRe Mengen von besonders
charakteristischem Totholz, welches uber
sehr lange Zeitrdume vorhanden ist.

5. Im Gegensatz zu manchen Annahmen
Uber die Struktur von Urwaldern ist die
Oberflache des Laubdaches in Urwaldern
nicht etwa gleichméRig, sondern extrem
erratisch: In Mitteleuropa ragen aus dem
oberen Rand des Laubdaches, das etwa
bei 30 m liegt, die Kronen der Urwaldriesen
heraus und erreichen Hohen bis zu knapp
60 m. Ob diese besondere Kronenhdohe fur
bestimmte Pflanzen und Tiere Vorbedin-
gung ihrer Existenz ist, ist vollig unbe-
kannt.

6. Infolge der Mosaikstruktur des gesam-
ten Urwaldgebietes und der zyklusartigen
Regenerierung verandert sich ein kleines
Gebiet zyklisch in nicht beeinfluRbarer
Weise. Die Baume sterben eines Tages,
und sie werden nicht unbedingt von Bau-
men der gleichen Art ersetzt. Der Schutz-

grund kann damit verlorengehen. Dies ist
bei der Ausweisung von Naturschutzge-
bieten immerzu beachten.

7. Vollig unbekannt ist die Bedeutung von
Wourzeln in einem solchen Konzept - aber
eigentlich ebenso die Bedeutung von Wur-
zeln in einem bewirtschafteten Gebiet -,
auch wenn diese klein sein sollte. Polni-
sche Untersuchungen zeigen, dal das
Wurzelwerk von Hecken fur das Herausfil-
tern von Schadstoffen viel wichtiger ist flr
beispielsweise die Sauberhaltung von Ge-
wassern als der Kronenbereich mit seinen
Insekten flir das Leben von Insekten im
Agrarbereich. Es besteht Grund zu der An-
nahme, daR infolge der gegenseitigen Be-
einflussung durch Wurzeln Waldboden-
prozesse ablaufen, die ganz besondere
Bedeutung fiir den Naturschutz haben.
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Veranderungen von Waldlandschaften unter dem Einflu3

des Menschen

Von Richard Pott

Einleitung

Seit dem klima- und sukzessionsbeding-
ten Wandel von der arktischen Tundra zur
gemagigt-nemoralen Waldvegetation hat
wohl kein Faktor das Vegetations- und
Landschaftsbild so entscheidend gepragt
wie der Mensch. Aus der ehemaligen na-
hezu geschlossenen Laubwaldlandschaft
schuf er im Laufe von funf bis sechs Jahr-
tausenden die heutige offene und intensiv
genutzte Wirtschaftslandschaft, die weit-
gehend von anthropogenen Waldbestan-
den und Pflanzengesellschaften be-
herrscht wird. Das gilt nicht nur fir die
mehr oder minder waldarmen Gebiete mit-
teleuropdischer Tieflander, sondern auch
fur die als »Waldgebirge« bekannten Mit-
telgebirgsregionen. Verglichen mit der In-
tensitat anthropogener Faktoren rangie-
ren die unterschiedlichen Einflisse von
Gesteinen und Boden erst an zweiter Stel-
le. Sie sind aber maRgebend fur die natur-
raumliche Gliederung der Vegetation, ins-
besondere fir die naturnahen Waldbe-
stande, in denen das natirliche Standort-
mosaik voll zum Tragen kommt.

Wie in diesem Zusammenhang pollenana-
lytisch-vegetationsgeschichtliche For-
schungsergebnisse zeigen, unterlag die
Vegetation vergangener Zeiten zunachst
einem naturlichen Wandel von klima- und
sukzessionsbedingten Vegetationsfolgen.
Daher kann als urspriingliche natirliche
Vegetation jeweils nur ein zeitlich begrenz-
ter Abschnitt innerhalb einzelner vegeta-
tionsgeschichtlicher Entwicklungsprozes-
se der Vergangenheit verstanden werden.

Die natlrlichen Entwicklungsvorgange
wurden dann aber bereits zur Eichen-
mischwaldzeit, im Atlantikum durch die
Siedlungstatigkeit jungsteinzeitlicher
Menschen gestort und teilweise sogar ver-
hindert. Der Mensch griff also nicht in ei-

nen statischen Vegetationszustand, son-
dern in ein dynamisches Geschehen ein,
das noch langst nicht zum Abschluf? ge-
kommen war. Buche und Hainbuche hat-
ten sich beispielsweise zu dieser Zeit im
Holzarteninventar der Walder noch nicht
etabliert, und somit stand die Formierung
dieser Arten zu Buchen-, Buchenmisch-
und Eichen-Hainbuchenwaldern, die heu-
te zu den dominierenden potentiellen
Waldgesellschaften Mitteleuropas geho-
ren, noch vollig aus. Seit dem jingeren At-
lantikum (ab 4500 v. Chr. /bzw. 3200 v. Chr.)
Uberlagerten und verzahnten sich also na-
turliches Entwicklungsgeschehen der Ve-
getation sowie der umgestaltende Einflul3
der Menschen, und seitdem kann von ei-
nerflachendeckenden, urspringlichen na-
turlichen Vegetation in entsprechender
Landschaft nicht mehr die Rede sein.

Der prahistorische und historische
Mensch hat aber nicht nur direkt, sondern
auch indirekt in die vegetationsdynami-
schen Prozesse eingegriffen, indem er
mancherorts die natirlichen Umweltbe-
dingungen, vor allem den Boden, mehr
oder weniger nachhaltig beeinfluBte. Zwar
durfte das heutige Verbreitungsmuster der
Standortbedingungen in groben Zigen
mit den friheren Zeiten Ubereinstimmen,
es konnen sich jedoch im einzelnen be-
trachtliche anthropogene Abweichungen
ergeben, so dal’ die ehemalige und heuti-
ge potentielle natirliche Vegetation auf
den gleichen Wuchssorten auch aus die-
sem Grunde nicht mehr vergleichbar sind.
Bei dieser Fragestellung spielt der jeweili-
ge Reversibilitatsgrad eine entscheidende
Rolle, der landschaftsspezifisch von der
Gesamtheit des menschlichen Einflusses
mit seinen aktuellen und vergangenen Nut-
zungen sowie vom standortgeméaflen Re-
generationsvermdgen der Vegetation ab-
hangt.

Vegetationsentwicklung unter
anthropogenem Einfluf

Obwohl die Einwirkungen des Menschen
auf das Vegetations- und Landschaftsbild
Mitteleuropas schon Jahrtausende an-
dauern, ist die Kenntnis der zeitlichen Ent-
wicklung anthropogener Vegetationsty-
pen bislang nur unvolistandig. Auch die
dynamisch-genetischen Beziehungen
halbnatirlicher, durch den Menschen und
seine Wirtschaftsweisen gepragter Vege-
tationseinheiten sind vielfach noch unge-
klart; der prahistorische und historische
Mensch als Standortfaktor mit seinen spe-
zifischen Formen der Land- und Waldnut-
zung stehen deshalb im Vordergrund die-
ser Betrachtung.

Ausgangs- und Bezugsbasis fir die Ent-
stehung der heutigen Pflanzendecke ist
die Tatsache, daf die Kulturlandschaft aus
einer urspriinglichen Laubwaldlandschaft
hervorgegangen ist, wobei der Wald mit
zunehmender Siedlungs- und Anbautatig-
keit des Menschen immer mehr an Flache
einbufBte. In &hnlicher Weise, wie sich
noch heute aufgrund verschiedenartiger
Standortbedingungen die potentiellen na-
turlichen Vegetationseinheiten kleinrau-
mig unterscheiden und voneinander tren-
nen lassen, werden dabei auch die spat-
und postglazialen Vegetationstypen flori-
stische Unterschiede oder zumindest re-
gional verschiedene Dominanzverhaltnis-
se in ihrer Artenzusammensetzung gehabt
haben. Dementsprechend spiegeln die
epochalen Entwicklungsphasen unserer
Walder mit den sukzessiven Einwanderun-
gen der Waldbaume bis zur Mitte des At-
lantikums (bis gegen 4500 v. Chr.) das sich
unter verschiedenen Klimabedingungen
einpendelnde dkologische Gleichgewicht
wider und sind bis dahin wohl ausschliel3-
lich auf naturliche Faktoren zurlickzufuh-
ren (Pott 1988a, 1989a).
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So werden im langen nacheiszeitlichen
Waldentwicklungsproze3 auch vor den
menschlichen Landnahmephasen des
Neolithikums Veranderungen im Auftreten
und in der Zusammensetzung der Pflan-
zendecke sichtbar, die aus fortlaufend
sich verandernden Standortmustern re-
sultieren und durch edaphische oder suk-
zessionsbiologische Faktoren modifiziert
sind. Die Buchenausbreitung im Atlanti-
kum und die Formierung von Buchen-
oder Buchenmischwaldern vollzog sich
beispielsweise zeitlich und rdumlich diver-
gierend, wobei Fagus sylvatica auf LOR-
und Kalkstandorten der norddeutschen
Mittelgebirge bereits gegen 4500 v. Chr. er-
scheint; auf Silikatstandorten hat sie sich
erst 1500 Jahre spater ausgebreitet
(Abb.1). Dabei ist zu berlicksichtigen, dafl
der endgultige Zusammenschluf® von Bu-
chenwaldgesellschaften unter gleichzeiti-
ger bzw. partieller Beeintrachtigung durch
vorgeschichtliche Menschen geschah, die
buchenfahige Standorte schon vor der
Massenausbreitung von Fagus sylvatica
besiedelt hatten (Pott 1989a).

Neben den quantitativen EinbuRBen des
Waldes insgesamt erfolgten seit den er-
sten Landnahmephasen des Menschen
auch mehr oder weniger qualitative Verén-
derungen in den noch verbliebenen Wald-
gebieten. Die urspriingliche Waldvegeta-
tion wurde je nach Art, Intensitat und Dau-
er anthropogener Einwirkungen und je
nach der eigenen Regenerationsfahigkeit
starker oder schwacher tiberformt (s. auch
Ellenberg 1963; Burrichter et al. 1980).

Die Folgen dieser Uberformungsprozesse
hinsichtlich der Entstehung neuer Vegeta-
tionstypen und Pflanzengesellschaften
zeichnen sich in vielen Féallen noch heute
im aktuellen Vegetations- und Land-
schaftsbild ab. Sie werden in ihrer physio-
gnomischen und floristisch-soziologi-
schen Struktur nur dann verstandlich,
wenn man sie zu spezifischen Betriebsfor-
men des land- und waldwirtschaftenden
Menschen vergangener Zeiten in kausale
Beziehung setzt. Derartige anthropo-zoo-
gene Faktoren lassen sich als Wirtschafts-
systeme zwei gro3en Epochen zuordnen;
die erste Periode der Extensivwirtschaft
umfaldt die vorgeschichtliche Zeit, das ge-
samte Mittelalter und dauerte bis in die
Neuzeit hinein. Der Zeitabschnitt seit dem
18./19. Jahrhundert wird im allgemeinen
der neuzeitlichen Periode der Intensivwirt-
schaft zugerechnet. Beide Wirtschaftssy-
steme und Nutzungsmodalitdten unter-
scheiden sich voneinander erheblich
durch verschiedenartige bauerliche oder
forstliche Betriebsformen und zeigen ent-
sprechende Auswirkungen auf die Zusam-
mensetzung des jeweiligen Vegetations-
und Landschaftsbildes.

So hatte der Eingriff des prahistorischen
Menschen in die ehemals geschlossene,
wenig differenzierte Waldlandschaft zu-
nachst eine Offnung des Waldes mit Her-
ausbildung kleinrdumig differenzierter, ge-
hélzarmer oder gehdlzfreier Ersatzgesell-
schaften zur Folge. Dieser Offnungspro-
zel3, der eine Phase anthropogener Vege-
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tationsbereicherung und -differenzierung
einleitet, deckt sich im wesentlichen mit
der Periode der vorindustriellen Extensiv-
wirtschaft. Zahlreiche Sekundarbiotope in
Form von Hecken, Wiesen und Weiden,
Brachen, Feldern und bebauten Flachen
konnten sich als neuartige Siedlungsrau-
me konstituieren und stabilisieren (Zoller
1987). Daraus ergibt sich fiir extensiv ge-
nutzte Kulturlandschaften eine Bereiche-
rung an Okosystemen.

Historische Waldnutzungs-
formen und deren Auswirkungen
aufVegetation und Landschaft

DerWald hattefurden préhistorischen und
historischen Menschen eine erheblich
vielseitigere Bedeutung als heute. Neben
seiner Funktion als Holzlieferant fiir vielfal-
tige Zwecke im Mittel- und Niederwaldbe-
trieb diente er u. a. in Ubertragenem Sinne
zur Haupterndhrungsgrundlage fiir das
Vieh als Wiese und Weide, als Streu- und
Dingerlieferant zur Plaggendiingung und
gebietsweise sogar als rotationsmaRiger
Acker. Die extensiven Wirtschaftsformen
der Waldhude (Waldweide), des Kopfholz-
betriebes und der Schneitelwirtschaft
(Laubheugewinnung) standen dabei in en-
gem Zusammenhang: die Hude als Futter-
wirtschaft fir den Sommer und der
Schneitelbetrieb als Vorratswirtschaft fur
den Winter. In vielen Gebieten war die
Waldhude mit Einschluf3 der Mastnutzung
fur die Schweinehaltung die Hauptnut-
zungsart des Waldes. Die Auswirkungen
der ehemaligen Hudewirtschaft sind in
manchen Waldern noch heute zu sehen.

So kennzeichnet der Germanist JostT rier
in seiner etymologischen Schrift Gber das
Futterlaub (1963) die heutige und histori-
sche Situation des Waldes mit den treffen-
den Worten: »Man kann nicht deutlich ge-
nug sagen, dal Begriff und Anschauung
>Wald<, wie sie unseren Zeit- und Sprach-
genossen vertraut sind, ganz wesentlich
durch neuzeitliche Austreibung und Ver-
bannung der sogenannten Nebennutzun-
gen, die friher einmal Hauptnutzungen
waren, entstanden sind. Unter diesen Nut-
zungen spielen Wanderacker- und Vieh-
erndhrung samt Hude und Laubgewin-
nung eine Hauptrolle. Wald - das war ein-
mal etwas ganz anderes als es heute ist.
Den Wandel hat das 18. und beginnende
19. Jahrhundert gebracht. Man weil3 das
wohl, aber bedenkt es nicht immer.« (vgl.
auch Burrichter und Pott 1983).

Auch in Mitteleuropa gehéren die extensi-
ven Wirtschaftsformen der Niederwald-
wirtschaft, der Waldhude und Schneitel-
wirtschaft im wesentlichen der Vergangen-
heit an. Alle Nutzungsformen standen viel-
fach in engem Zusammenhang, die Hude
als Futterwirtschaft fur den Sommer und
der Schneitelbetrieb in Form von Laubheu-
gewinnung als Vorratswirtschaft fur den
Winter. Die Laubbaume wurden im Spat-
sommer geschneitelt und die belaubten
Triebe getrocknet, um sie als Winterfutter
zu nutzen wie heute das Grasheu.

Von allen herkémmlichen Nutzungsfor-
men Ubertraf aber wohl keinedie Waldhu-
de in Breitenwirkung und Andauer. In vie-
len Gebieten war sie die Hauptnutzungsart
des Waldes und als solche so verbreitet,
daR} sie mit Einschlu® der Mastnutzung na-
hezu in allen Héltingsprotokollen (Holting
= jahrliches Holz- und Markengericht mit
Nutzungsanweisungen) als selbstver-
standlicher Bestandteil der Waldwirt-
schaft Erwahnung findet. lhre verheeren-
den Auswirkungen auf die Waldvegetation
zeigten sich vor allem in den ausgedehn-
ten gemeinen Markengebieten und All-
menden. Im 18. und 19. Jahrhundert waren
die Walder Uberwiegend infolge der Wald-
weide so stark devastiert, dal3 sie weithin
aus lichtem Buschwerk mit offenen Trift-
lucken bestanden.

Die Andauer der Waldhude durfte sich ins-
gesamt Uber einen Zeitraum von nahezu
5000 Jahren erstrecken, denn nach Befun-
den pollenanalytischer und archéaologi-
scher Forschung fallen ihre Anfange
hochstwahrscheinlich mit dem ersten Ak-
kerbau und der Viehhaltung zu Beginn der
Jungsteinzeit zusammen. Von dieser Zeit
an zieht sich die Waldweide entsprechend
den Schwankungen der bauerlichen Sied-
lungsintensitaten mit mehr oder minderer
Breitenwirkung bis in die Zeit der Marken-
teilungen hinein, die, beginnend im 18.
Jahrhundert, vorwiegend in der ersten
Halfte des 19. Jahrhunderts erfolgten.

Viele ehemalige Waldsysteme mit Exten-
sivnutzungen sowie die Hude- und
Schneitelwaldersind heute aufgrund ihres
Reliktcharakters wichtige Forschungsob-
jekte zur Deutung und Aufhellung solcher
Wirtschaftsformen und deren Auswirkun-
gen auf das Vegetations- und Land-
schaftsbild in weiten Teilen Mitteleuropas
und daruber hinaus. Zahlreiche aufgelas-
sene und rezente Gemeinschaftswalder in
Nordwestdeutschland, die sich meistens
aus einer markenartigen Verfassung des
Mittelalters vom Allmend- zum Bannwald
der jeweiligen Landesherren entwickelt
haben (z. B. Bentheimer Wald, Hasbruch,
Neuenburger Urwald, Baumweg bei Vech-
ta, Hiddeser Bent-Donoper Teich), weisen
in ihrer heutigen BestandsstrukturSpuren
der Waldhude mit ihren Nebennutzungen
auf (Abb.2-4).

Vielfach werden solche Walder im Volks-
mund als »Urwald« bezeichnet, aber ge-
nau das Gegenteil ist der Fall; es handelt
sich dabei durchweg um ehemals stark
Uberformte Walder, welche heute teilweise
wieder das Bild einer natirlichen Sukzes-
sionsabfolge bieten.

Manche Walder, Gehdlzgruppen und Hek-
ken Mitteleuropas weisen Deformationen
und Wuchsformen von Baumen auf, die in
der modernen Forstwirtschaft keinen
Platz mehr haben. Es sind Zeugen extensi-
ver Betriebsformen des historischen Wal-
des mit seinen vielfaltigen Nutzungsfunk-
tionen. lhre Uberformungsprozesse wer-
den im wesentlichen nur dann verstand-
lich, wenn man sie mit spezifischen tradi-
tionellen Nutzungsweisen aus der Zeit vor
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Abb. 1 Buchenausbreitung in Nordwestdeutschland (aus POTTI989a). Oberer Wert: Beginn der Buchenausbreitung; unterer Wert: Beginn der geschlos-
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Abb.2. Produktionsschichtung in Hude- und Schneitelwéldern (aus Burrichter 1984).

Abb.3. Traditionelle Nutzungsformen des Waldes mit Waldweidewirtschaft, Schneitelbetrieb und
viehwirtschaftlich bezogener Produktionsschichtung im Bannwaldbetrieb des Hasbruch als kombi-
niertem Hude- und Schneitelwald.

Abb.4. Hasbruch auf der Delmenhorster Geest im Fruhlingsaspekt. Schneitelhainbuchen und
Masteichen bestimmen die Baumartenkombination.

den Markenteilungen in kausale Beziehun-
gen setzt (vgl. auch Burrichter, Pott,
Raus und Wittig 1980; Burrichter 1984,
1988; Pott 198l1a, 1981b, 1982, 1983,
1985a, 1988a, 1989a; Burrichter und
Pott 1983). So zeigen noch heute die typi-
schen und unterschiedlichen Waldgesell-
schaften  spezifische Verédnderungen
durch die historischen Waldnutzungsfor-
men.

Hude- und Mastnutzungen

Die Auswirkungen der ehemaligen Hude-
wirtschaft sind in manchen Waldern mit Ar-
tenumschichtungen als Folge der Weide-
selektion noch heute zu sehen.

Entscheidend wirkt sich dabei die Wider-
standsfahigkeit der einzelnen Holzarten
gegen Verbi3 und das arteigene Regenera-
tionsvermoégen aus, also die Ausschlagfa-
higkeit nach der Schadigung. Je regenera-
tionskraftiger eine Art ist, um so besser
kann sie VerbiRschadden Uberleben. Das
betrifft in erster Linie den Jungwuchs der
B&aume, der in Reichweite des Weideviehs
am meisten gefahrdet ist und der den na-
turlichen Wald immer wieder erneuern
muB. Regenerationskréftige Arten neh-
men zwangslaufig auf Kosten von regene-
rationsdrmeren zu. Die Weideselektion
wirkt sich auch positiv auf alle Arten aus,
die in irgendeiner Weise gegen den Vieh-
verbil} geschitzt sind. Dazu gehdren ein-
mal bewehrte Arten und zum anderen Ge-
wéchse, die fir das Vieh geschmackswi-
drig, unbekémmlich oder sogar giftig sind.
Zu den ersteren zdhlen alle Holzarten mit
Dornen und Stacheln, wie Schlehe, Weil3-
dorn, Kreuzdorn und Wildrosen. Auch Hul-
se und Wacholder werden auf Grund ihrer
stechenden Blatter weitgehend vom Vieh
gemieden. Den Dornstrauchern kommt fur
die vegetationsdynamischen Ablaufe in
den Hudewaldgebieten stets eine aufbau-
ende Bedeutung zu. Infolge ihrer Schutz-
wirkung fir den natirlichen Baumjung-
wuchs sind sie Pioniere der Waldregenera-
tion (Abb. 5).

Alte Hudewalder zeichnen sich daher ne-
ben uralten Mastbdumen sowie Verbif3-,
Kappungs- und Schneiteldeformationen
durch Anreicherungen von bewehrten
Strauchern aus, wobei die atlantisch aus-
gerichtete Hulse im Westen Europas deut-
liche Massierungen aufweist (Abb. 6 und
7).

Charakteristische Zeugen der ehemaligen
Waldhude und Mastnutzung sind zahlrei-
che, teilweise mehr als 500 Jahre Mastei-
chen. Sie weisen als urspriinglich lichtste-
hende Baume Solitarwuchsformen auf
und sind nicht selten mit VerbiBmarken an
den unteren Stammpartien gezeichnet
(Abb. 8,9 und 10). Eine groRere Anzahl von
ihnen zeigt typische Kappungsphanome-
ne, die auf eine einmalige Entgipfelung in
Hohen von 2,50 bis 3 Metern schlieRen las-
sen, um mit weit ausladenden Baumkro-
nen friihzeitige und nachhaltige Mastertra-
ge zu erzielen. Die Schneitelbdume sind
oftmals uralte Kopf-Hainbuchen, welche
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Abb.5. Zonierungskomplex der Hudevegetation im »Borkener Paradies« bei Meppen. Durch Auf-
lichtung des Waldes nach Vieheintrieb ist eine parkahnliche Kulissenlandschaft mit Triftrasen,

Gebuschmanteln und Waldresten entstanden.

im Ansatzbereich bischelartig angeord-
neter Austriebe machtige, verborkte Kal-
lusbildungen besitzen. Dieses Phanomen
deutet darauf hin, dal dieselben Baume
Uber langere Zeit hinweg immer wieder in
der gleichen Ebene oder an den gleichen
Stellen geschneitelt wurden, und das un-
terscheidet sie auch von den Kappungs-
formen der Masteichen. Die Kappung er-
folgte einmalig und die Schneitelung pe-
riodisch wiederholt; fur die Laubheuge-
winnung meist in Abstanden von 3-4 Jah-
ren, wobei durch das fortwahrend kinst-
lich erzeugte Ungleichgewicht zwischen

Wurzelsystem und Baumkrone die anfal-
lende Laubmasse infolge VergréRerung
der Blattspreiten geférdert wurde.

Die Waldhude zeigt dann besonders
schadliche Folgen, wenn neben dem
GrofR3vieh- auch Kleinvieheintrieb mit Zie-
gen und Schafen erfolgte. Vor allem zog
die Ziegenhude verheerende Verbi3scha-
den nach sich; sie wurde daher in vielen
Herrschaftsbereichen und Markengebie-
ten bereits zu Beginn der Neuzeit - zu-
nachst mit geringem Erfolg - verboten.
Neben der Hude nahm die Mastnutzung in
den Waldern Mitteleuropas einen hohen

Stellenwert ein (Hesmer und Schroeder
1963; Ten Cate 1972). lhre Schadeinwir-
kungen werden, soweit sich die Eintriebs-
zahlen in Grenzen hielten, in einigen Forst-
akten und Holtingsprotokollen als relativ
geringfligig, in anderen jedoch, vor allem
bei Ubernutzung, als gravierend vermerkt
(Abb.11). Die Mastnutzung hatte aber auch
fur die Erhaltung und Regeneration des
Waldes zwei positive Eigenschaften: einmal
die anthropogene Forderung und Anpflan-
zung von Eichen und Buchen als Mastbau-
me, wobei im norddeutschen Flachland
die Eiche den Vorrang genof3, und zum an-
deren die Auflockerung des Waldbodens
durch die Wuhltatigkeit der Schweine, die
dem Holzjungwuchs ein ginstiges Keim-
bett verschaffte (Burrichter 1984).

Vegetation und Physiognomie von Hude-
landschaften werden im allgemeinen von
den naturlichen, differenzierten Standort-
bedingungen gepragt, wobei die jeweili-
gen natirlichen Waldgesellschaften als
Ausgangsbasis fur die Hudevegetation an-
gesehen werden koénnen. Da obendrein
Beweidungsintensitdten und -modalitaten
sowohl raumlich als auch zeitlich variieren
kénnen, gibt es keinen einheitlichen Hude-
landschaftstyp, wohl aber vergleichbare
Phanomene und Vegetationsstrukturen
als Folge von Weidewirkungen und Weide-
selektion. Standortbedingte und artspezi-
fische VerbiRRresistenz sowie unterschied-
liche Regenerationsféahigkeiten der Gehdol-
ze kodnnen hier als die entscheidenden
Faktoren angesehen werden, die, den Wei-
deeinwirkungen entsprechend, Degenera-
tions- oder Regenerationskomplexe im Ve-
getations- und Landschaftsbild von Wald-
weidegebieten bedingen. Zonenartig an-
geordnete Vegetationseinheiten aus Trift-

Abb.7. Zonierungskomplex der Hudevegetation im »Borkener Paradies«. Der blihende
Waldmantel aus Schlehdorn (Prunus spinosa) umgibt solitdre Eichen. Die Baume zeigen
teils Verbuschungsformen als Folge des ehemaligen Vieh-Verbisses oder weisen Kappungs-

phanomene auf.

Abb. 6. Bentheimer Wald als ehemaliger kombinierter Hude-
und Schneitelwald mit starkem llex-Unterwuchs, und gekapp-
ten Masteichen. Die Kappung erfolgte einmalig In Stamm-
hohen von 2,50 - 3 Metern (aus Pott und Burrichter 1983).
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Abb. 8. Solitare Buche mit Verbif3spuren im Hasbruch. Abb. 9. Alte Masteichen mit natiirlichem Solitarwuchs im Bentheimer Wald.

Abb. 10. Mehrstammbuchen aus Buschelpflanzungen mit mehreren Heistern ~ Abb. 11. Holtingstuhl im Bentheimer Wald. An dieser Stelle wurde dreimal
in der Buhlheimer Heide (aus Pott 1985a). jahrlich das Holz- bzw. Markengericht mit Nutzungsanweisungen (Holting)
veranstaltet (aus Pott und Burrichter 1983).



rasen, Staudensdumen, Gebuschen,
Waldméanteln und Waldresten besitzen als
zoogene Bildungen mit Ausnahme der
Saume Uberwiegend weide- oder verbil3-
resistente Arten (s. auch Abb. 5und 7).

Hudebedingte Ersatz-
gesellschaften im Wuchsgebiet
des Quercion robori-petraeae
Nordwestdeutschlands

Bodenbedingte Vegetationsunterschiede
in Wuchsgebieten des Betulo-Quercetum
roboris und des Fago-Quercetum petrae-
ae der pleistozanen Geestlandschaft wer-
den von Hudeeinflissen zwar lberlagert
und modifiziert, kommen aber dennoch
deutlich zurGeltung. Verschiedene Ausbil-
dungsformen des Buchen-Eichenwaldes,
in dem die Buche gegeniber der Eiche do-
miniert, sind als Hudewaélder in der Kraut-
vegetation partienweise vom Adlerfarn
(Pteridium aquilium) bedeckt. Der Adler-
farn wird wegen seiner giftigen und ge-
schmackswidrigen Inhaltsstoffe vom Wei-
devieh positiv ausgelesen und kann sich
als Polycormonbildner nach Waldauflich-
tungen infolge extensiver Brand- und Hu-
dewirtschaft starker vermehren. Buchen-
Eichenwélder wurden durch Waldhude vor
allem in Heidelandschaften umgewandelt

BETULO-QUERCETUM

Abb. 12. Degradationsschema von Quercion robori-petraecae-Waldlandschaften durch Extensivnutzungen.
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(s. Abb. 12), wobei ein Prozefl3 anthropo-
zoogener Vegetationsdifferenzierungen
mit Hudewaldresten, Wacholderheiden
sowie Ginsterheiden aus dem Gesell-
schaftskomplex des Genisto-Callunetum
einsetzen kann. Natlrliche Wuchsorte des
Fago-Quercetum sind nicht selten durch
Besenginster (Sarothamnus scoparius)
angezeigt, der stellenweise noch saumar-
tig an Wegrandern und Bdschungen vor-
kommt. Der stickstoff-autotrophe Be-
senginster bildet dabei in rezenten Wuchs-
flachen zusammen mit den Waldmantelge-
biischen und den Heide- oder Rasen-Ge-
sellschaften eng verzahnte Durchdrin-
gungskomplexe, die in einem lichtabhan-
gigen Abstand zum Waldmantel soge-
nannte »Vormantel-Einheiten« aufbauen.
Schmale Teucrium scorodonia-Saumge-
sellschaften mit acidophytischen Beglei-
tern (Hieracium laevigatum, Holcus mollis
und Agrostis tenuis) grenzen an die offe-
nen Triften.

Im beweideten Betulo-Quercetum-Gebiet
wechseln normalerweise ausgedehnte
Cal/luna-Heideflachen sowie birkenreiche
Regenerationsstadien verschiedenen Al-
ters, Niederwalder und Waldreste kulis-
senartig miteinander ab. Restbestande
ehemals weit verbreiteter Sandtrockenra-
sen (Spergulo-Corynephoretum, Diantho-
Armerietum) und deren Folgegesellschaf-

FAGO-QUERCETUM
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ten gehoren weiterhin zum charakteristi-
schen Vegetationsbild trockener Quarz-
sande im Gebiet von Diinen und Flugsand-
flichen (Abb. 13). Auf den Eichen-Birken-
waldbereich beschranken sich auch ab-
fluBlose Niederungen und Mulden mit
Hochmooren, Er/ca-Heiden und Bruch-
waldern. Diese altpleistozanen Quercion
robori-petraeae-Landschaften Nordwest-
deutschlands und der Niederlande mit ih-
ren eigentimlichen, mehr oder weniger
endemischen Vegetationseinheiten zei-
gen ein eng miteinander verzahntes
Standorts- und Vegetationsmosaik. Dilu-
viale Talsande, Flugdeck- und Terrassen-
sande mit Eichenmischwaldern sowie
weidewirtschaftlich genutzten Niederun-
gen und Talrdumen potentieller Trauben-
kirschen-Erlen-Eschenwald-, Eichen-Au-
en oder Eichen-Hainbuchen-Waldgesell-
schaften bieten hier ein spezifisches Ge-
prage naturraumabhéangiger, landwirt-
schaftlicher Nutzung (s. auch PREISING
1950; Buchwald 1951, 1984; Gimmingham
1972; Gimmingham und De Smidt1983). Da
die reicheren Sandbdden des Buchen-Ei-
chenmischwaldes seit dem frihen Neoli-
thikum der Anlage von Hof- und Ackerfla-
chen dienten, blieben vor allem die feuch-
ten Eichen-Birkenwaldgebiete der Mar-
ken- und Allmendnutzung Vorbehalten.
Neben Schafhude- und Heidschnucken-

SIGNIFIKANTE

vegetationskomplexe

NIEDERWALDER:
EICHEN und BIRKEN

HUDEWALDER:

DICRANO —JUNI PERETUM
PTERIDIUM AQUILINUM,-
ILEX AQUIFOLIUM-FAZIES

HEIDEFLACHEN:

DICRANO-JUNIPERETUM
GENISTO-CALLUNETUM

ERICETUM TETRALICIS
SAROTHAMNUS-GESELLSCHAFTEN
NARDETALIA-GESELLSCHAFTEN

TRIFTWEIDEN:

CORYNEPHORETEA -GESELLSCHAFTEN
SEDO-SCLERANTHETEA-GESELL =

SCHAFTEN
GRUNLAND:

LOLIO -CYNOSURETUM
LUZULETOSUM
MOLINIETALIA-GESELLSCHAFTEN

ACKER:
ARNOSERIDETUM MINIMAE

PAPAVERETUM ARGEMONIS
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Abb. 13. Wacholderhain im Hudegebiet »Joenner Koeland« in Drenthe/Niederlande.

tritt fuhrten insbesondere fortwéahrende
Plaggenentnahmen, Streunutzungen und
Brandwirtschaft zum ehemals offenen und
verheideten Zustand der Marken, in deren
Gefolge es immer wieder zu umfangreichen
und ausgedehnten Flugsandverwehun-
gen mit Dunenbildungen kam (Abb. 13).

Die lokalen Windanrisse und Flugsandfel-
der sind flachenhaft von charakteristi-
schen hudebedingten Sandtrockenrasen
eingenommen, welche vielfach in mosaik-
artiger Anordnung verschiedene alters-
und sukzessionsbedingte Stadien von of-
fenen Silbergras-Pionierfluren tber The-
ro-Airion-Gesellschaften bis zu geschlos-
senen Diantho-Armerietum-Rasen bilden.
Hier finden auf den trockenen Sandbéden
submediterrane und subkontinentale
Geoelemente wie z. B. Dianthus deltoides,
Galium verum, Euphorbia cypahssias, Ver-
onica spicata, Armena elongata, Vicia la-
thyroidesund Ranunculusbulbosuslokale

Refugien. lhre Vorkommen zeigen inner-
halb der nordwestdeutschen Sandrasen-
Vegetation ein deutliches floristisches
Ost-West-Gefélle. Sandtrockenrasen vom
Typ des Spergulo-Corynephoretum wer-
den stellenweise auf trockenen und voll
gebleichten Quarzsandbdden durch
Borstgrasrasen vom Typ des Nardo-Jun-
cetum squarrosi mit den verbif3- und tritt-
resistenten Arten Nardus stricta und Jun-
cus squarrosus sowie abwechselnden
Heidefragmenten ersetzt.

Ein Charakteristikum festgelegter humo-
ser Sande in Hudegebieten bilden die Wa-
cholderbestande, die nach Barkman
(1968) als Dicrano-Juniperetum bezeich-
net werden kénnen. Im Zuge der sukzessi-
ven Waldauflichtungen konnte sich Juni-
perus communis als heliophiles, bodenva-
ges Element auf den trockenen bis wech-
selfeuchten gebrannten oder abgeplagg-
ten Pleistozdnbdden immer wieder ansie-

Abb. 14. Absenken von Buchenstockausschlagen in die Erde als Ablegerverfahren zur Erhaltung und
Anzucht von Jungstocken am »Kleinen Berg« bei Bad Laer/T.W. 1980. Zur Befestigung werden die
Loden mit einer Astgabel eingepflockt und bewurzeln sich (aus Porr 1985a).

dein. Die Frichte von Juniperus werden
vornehmlich von Drosseln und Tauben ge-
fressen und die Art somit endozoochor
verbreitet; aufgund seiner aromatischen
Bitterstoffe und der stacheligen Nadeln
wird der Wacholder vom Weidevieh aber
im wesentlichen gemieden. Er kann sich
zu dichten Gebilschen zusammenschlie-
Ren, in deren Schutz dann Eichen und Bir-
ken heranwachsen.

Niederholz- und Kopfholz-
wirtschaft

Eine weitere extensive Wirtschaftsform,
die sich stellenweise noch nachhaltiger
auf die soziologische Artenumschichtung
in unseren Waldern ausgewirkt hat als die
Waldhude, ist die Niederwaldwirtschaft
(vgl. auch Pott 1981, 1985a, 1985hb,
1988a). Sie umfallt im forstterminologi-
schen Sinne nach Dengler (1944) die drei
Erntehiebformen des Wurzelstock-, Kopf-
holz- und Astholzbetriebes. Als einzige
dieser drei Hiebformen hat sich der Stock-
holzbetrieb mit verschiedenen Modifika-
tionen stellenweise bis zur Gegenwart hal-
ten kbnnen, und er wird heute mit dem ehe-
mals umfassenderen Begriff der Nieder-
waldwirtschaft identifiziert. Bei der her-
kdmmlichen Stockholzhiebform werden
die Stockausschlage je nach Verwen-
dungszweck bei Umtriebszeiten von etwa
zehn Jahren oder mehr unmittelbar tber
dem Wurzelstock abgetrieben, und die
Verjingung des Waldes erfolgt stets auf
vegetativem Wege, aus dem Stock heraus.
Es ist verstandlich, dall sich bei dieser
extremen und nachhaltigen Waldnutzung
Uber langere Zeitrdume hinweg nur noch
Holzarten mit auBerst gutem Regenera-
tionsvermdgen halten kénnen. Der perio-
dische Abtrieb regt die Wurzelstécke im-
mer wieder zur Regeneration an, so dall
sie haufig ein Alter von mehreren Jahrhun-
derten erreichen.

Ausfalle Uberalterter Stocke ersetzte man
in der Regel durch Pflanzung oder Saat-
gutaufwuchs von Jungbaumen, die nach
einigen Jahren ebenfalls »auf den Stock
gesetzt« wurden. Ein besonderes, im
Raum des nordwestlichen Osnings und
des Osnabricker Hugellandes verbreite-
tes Verfahren zur Anzucht von Jungstok-
ken war das »Buchenablegen« (Burck-
hardt 1857; Burrichter 1952). Dieses Ab-
legerverfahren hat sich dort vereinzelt in
den bauerlichen Niederwdldern bis heute
gehalten (Pott 1981, 1985a). Einzelne jun-
ge Stockausschlage (Buchenloden) wer-
den dabei in den Boden abgesenkt und zur
Befestigung mit einer abgeschnittenen
Astgabel eingepflockt. Ausgehend von ei-
nem Mutterstock, entstanden auf diese
Weise zusammenhangende Stockkolo-
nien, deren Ableger und Tochterstdcke auf
den jeweils vorhandenen Freiraum ausge-
richtet waren und daher unterschiedliche
Gestalt aufweisen (Abb. 14).

Die Umtriebszeiten richteten sich je nach
der Holzart und dem vielféaltigen Verwen-
dungszweck der Stockausschlage. Sie
umfaBten Zeitspannen von einigen Jahren



Abb. 15. Buchenniederwald im Teutoburger Wald.

bis zu mehreren Jahrzehnten, also vom
Gerten- bis zum Stangenalter und zum Teil
darUber hinaus. Vorrangig war in den mei-
sten Niederwaldgebieten die bauerliche
und gewerbliche Brennholznutzung fir
Hausbrand, Salz- und Pottaschesiederei.
Sie erfolgte im allgemeinen nach Bedarf
und hatte daher variable Umtriebszeiten.

Die Auswirkungen des Niederholzbetrie-
bes kdnnen bei bestimmten Waldgesell-
schaften mit der Zeit so weit gehen, dai
samtliche Holzarten und viele Arten der
Krautvegetation durch andere ersetzt wer-
den. Nach Pott (1981,1985a) sind zahlrei-
che Kalkbuchenwalderauf frischen mittel-
grindigen Bdden in eichen- und hainbu-
chenreiche Niederholzbestande umge-
wandelt worden. In allen diesen Wéaldern
wird die Rolle der Buche weitgehend von
der Hainbuche Ubernommen (»Hainbu-
cheneffekt«) und an zweiter Stelle steht
meist die Eiche. Ein véllig andersartiger
Holzartenwandel vollzieht sich im Bereich
der Silikatbuchenwélder. Wie u.a. Pott
(1985a) am Beispiel der Siegerlander Hau-
berge mit ihrer modifizierten Niederwald-
wirtschaft zeigen konnte, wird hier die Bu-
che ausnahmslos verdrangt und durch Ei-
che und Birke ersetzt.

Unter natlrlichen Bedingungen dominie-
ren aber nach wie vor im Bergland die Bu-
che (Abb. 15) und in der Ebene unsere bei-
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Abb. 16. Schneitelhainbuchen mit frischen Austrieben bei Blomberg im

Weserbergland.

den Eichenarten, Stiel- und Traubeneiche.
Sie sind als wichtige Mastbaume und, was
die Eichen betrifft, auch als obligate Bau-
holzlieferanten vom Menschen gefdrdert
worden (s. auch Burrichter, Pott und
Furch 1988).

Neben der vielfaltigen Niederholzverwer-
tung spielte bis in die historische Neuzeit
hinein die Schneitelwirtschaft fir die Klein-
holz- und Laubheugewinnung eine Rolle.
Die Stockausschlage wurden bei dieser
Betriebsform in sehr kurzen Umtriebszei-
ten von etwa 3-4 Jahren vor der Laubver-
farbung abgetrieben, locker gebundelt
und getrocknet, um sie, wie heute das
Grasheu, als Winterfutter fur das Vieh zu
verwenden. Aufgrund der Kkurzfristigen
Umtriebszeiten bestand fortwadhrend ein
kunstlich erzeugtes Ungleichgewicht zwi-
schen Stockausschlagen und Wurzelsy-
stem. Dadurch wurde sowohl die anfallen-
de Laubmasse infolge von VergroRerung
der Blattspreiten als auch Lange, Schlank-
heitsgrad und Elastizitat der Schneitello-
den gefordert, zwei wirtschaftliche Vortei-
le, die einmal der Laubheugewinnung zu-
gute kommen, zum anderen der haufigen
Nebennutzung entlaubter Gerten fur alle
maoglichen Flechtwerke, u.a. als Gefach-
flechtwerk fur die Fachwerkbauten
(Abb. 16 und 17). Im Gegensatz zum Wur-
zelstockbetrieb boten Kopfholz- und

Kopfschneitelwirtschaft geradezu ideale
Voraussetzungen fir eine gleichzeitige
Kombination mit der Waldhude (Abb. 2
und 3). Der Abtrieb erfolgte hier in Stamm-
héhe von 2 bis 2,50 m, und weil damit die
jungen Austriebe oberhalb der Reichweite
des Weideviehs lagen, waren sie der Ver-
biRgefahrdung entzogen. Aufgrund des
fortwadhrenden Abtriebs in ein- und dersel-
ben Ebene weisen solche Kopfbdume, die
in den nordwestdeutschen Hudewaldern
oft mehrere Jahrhunderte alt sind (Pott
und Burrichter 1983), im Abtriebsbereich
keulenartige Verdickungen mit zahlrei-
chen Schnittwilsten auf, aus denen die
Ausschlage besenférmig hervortreten.

Der Abtrieb des Holzes gestaltete sich hier
zwar etwas umstéandlicher als beim Wur-
zelstockbetrieb, hingegen war der Schnei-
telvorgang fur die Laubheugewinnung, bei
dem die Austriebe bereits im Gertenalter
geschnitten wurden, sehr einfach mit ei-
nem geschafteten und an der Tulle recht-
winklig abgebogenen Schneitelmesser
ohne Schwierigkeiten durchzufihren.
Nach Reliktbdumen und archivalischen
Unterlagen zu urteilen, scheint die Kopf-
schneitelung in den nordwestdeutschen
Hudewaldern daher auch die vorrangige
Form der mittelalterlichen und frihneuzeit-
lichen Laubheugewinnung gewesen zu
sein.
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Abb. 17 Flechtwerk im lehmverschmierten Fachwerk eines Bauernhauses in Versen bei Meppen.

Abb. 18. Astgeschneitelte Buche im Hiddeser Bent-Geblet/Teutoburger Wald.

Nur vereinzelt sind in den Hudewadldern
Nordwestdeutschlands noch Baumfor-
men anzutreffen, die auf ehemalige Ast-
schneitelung schlieBen lassen  (vgl.
Abb. 18). Man findet sie aus Grinden der
allmendbezogenen Schneitelverbote in
manchen Gebieten haufiger auRerhalb der
ehemaligen Waldmarken, wo sie noch bis
zu Beginn des 19. Jahrhunderts meist als
Einzelbdume oder Baumgruppen ge-
pflanztwurden (Walther 1803;T rier 1963;
Burrichter und Pott 1983). Die hoch-
wichsigen Baumstamme dieses Schnei-
teltyps (Abb.18) sind nahezu auf der ge-
samten Stammléange oder zumindest bis
Uber die Mitte des Stammes hinaus mit
zahlreichen alten Schnittwilsten als Kal-
lusnarben der ehemaligen Schneitelanséat-
ze bedeckt. Der Schneitelvorgang war hier
zwar schwieriger als bei der Kopfschneite-
lung, dafiir bestand aber neben der we-
sentlich héheren Produktivitdt an Schnei-
telmaterial der Vorteil, dal der Baum-
stamm spéater in voller Lange als Nutzholz
Verwendung finden konnte.

Ein weiteres, sehr einfaches Verfahren der
Laubheugewinnung war das Laubrupfen,
das, von der Raubnutzung abgesehen, un-
mittelbar vor dem Eintritt der Laubverfar-
bung stattfand. Als »frondes stringere«
schon aus den vorchristlichen lateini-
schen Texten bekannt, kam es in Notzeiten
noch bis zum ersten Weltkrieg zur Anwen-
dung (Burrichter und Porr 1983). Signifi-
kante Baumdeformationen dirfte dieses
Verfahren aber wohl kaum hinterlassen ha-
ben.

Geschneitelt wurden unter weitgehender
Schonung der Mastbdume aufgrund ihrer
besonderen Laubqualitat und Regenera-
tionsfahigkeit Uberwiegend Hainbuchen
und, soweit vorhanden, auch Eschen. In
den Eichen-Birken-Waldern der nordwest-
deutschen Geest und in Silikat-Buchen-
waldern des Berglandes, wo keine hoch-
wertigen Schneiteigehdlze vorhanden wa-
ren, schneitelte man mit Bevorzugung der
Auenbaume nahezu alle Holzarten, noti-
genfalls und verbotswidrig auch Buchen
und Eichen.

Waldfeldbausysteme und
Haubergswirtschaft

Eine noch heute fir das Siegerland und
das sidliche Sauerland typische Wald-
form ist der Niederwald, der mit Restfla-
chenanteilen von etwa 30 500 Hektar das
ehemals weit groRBere extensive Wald- und
Landnutzungsgebiet der Hauberge des
sudwestfélischen Berglandes kennzeich-
net. Der Haubergs-Begriff beinhaltet in
forstlich-waldbaulicher Sicht genossen-
schaftlich bewirtschaftete Parzellen mit
Stockausschlag, wo der Wald auf ein und
derselben Flache als Stangenholzlieferant
zum Meilerbetrieb fur die lokale Eisenver-
hiuttung, als Eichenschéalwald zur Gerbrin-
degewinnung sowie als rotationsmaRiger
Acker genutzt wurde und neben der allge-
meinen Brennholzgewinnung noch der
Waldweide diente. Als historisch gewach-



sene Gemeinschaftswéalder stehen diese
Niederwéalder vielfach bis jetzt im Besitz
traditionsreicher Zusammenschluf3for-
men wie der Haubergsgenossenschaften,
Marken-, Jahn- und Konsortenschaften
oder der Wittgensteiner Waldgenossen-
schaften. Noch heute gibt es rund 298
Haubergsgenossenschaften im Sieger-
land, die gréReren mit etwa 1000 Hektar,
die kleineren mit ca. 200 Hektar Flachen-
anteil. Fruher bestand die Mitgliedschaft
hauptsachlich aus Bauern. Heute sind es
meist Arbeiter und Angestellte - Nach-
kommen der alten Familien. Rund 17 000
Anteilseignergibtes noch. Dieehemaligen
wirtschaftlichen Funktionen des Haubergs
sind aber mittlerweile bedeutungslos ge-
worden, und infolge allgemein-wirtschaft-
licher Veranderungen werden die meisten
alten Gemeinschaftswaldflachen in Hoch-
wald tberfihrt.

Der Hauberg entstand in den reliefierten
Gegenden des sudwestfalischen Berglan-
des, wo aus Mangel an wirtschaftsfahi-
gem Acker- und Weidegrunland in einzig-
artiger Weise auf dem ehemaligen Wald-
boden die Bedirfnisse der Land- und
Forstwirtschaft aufeinander abgestimmt
waren. Dabei kdnnen diese Mittelgebirgs-
regionen mit ihren leicht gewinnbaren,
manganreichen Eisenerzen heute in Nord-
westdeutschland als Zentren friher Eisen-
verhittung gelten.

Nach arch&ologischen und pollenanalyti-
schen Befunden im Siegerland reichen die
Anfange des Erzabbaus und der Verhut-
tung sowie der damit einhergehenden
Holzkohleproduktion im Meilerhaufen be-
reits in die beginnende Eisenzeit um 700 v.
Chr., als hallstattzeitliche Erzgréber und
Bauern begannen, sukzessive die Walder
des Gebietes zu roden und zu lichten (Pott
1985a, 1985b).

Auch archéologische Funde von latene-
zeitlichen Meiler- und Hittenplatzen erga-
ben, daR schon damals Hdlzer von nur 5-
21jahrigen Stangen fur die Holzkohlepro-
duktion verwandt worden sind (Krasa
1931; Fritz 1952). Die Eisenverhittung ge-
schah dabei an den oberen Berghangen

mitten im Walde, wie fast alle frih- bis
spateisenzeitlichen Schmelzofenfunde
zeigen. Frih- und hochmittelalterliche

Rennfeuerverhittungsplatze mit gekop-
pelter Erzgewinnung und Kohlerei wurden
ebenfalls als Waldschmieden mit Gebléa-
sebdfen an windexponierten Hangen ange-
legt.

Intensive Stangenholznutzungen, zusatz-
licher Waldfeldbau, Streuentnahme und
uneingeschrankte Waldweide fihrten im
sidwestfalischen Bergland letztlich zur
Vernichtung des Niederwaldbestandes
sowie des Waldes insgesamt. Das ausge-
hende Mittelalter war sogar nach zuséatzli-
cher Steigerung der Eisenverhittung
durch Erzabgrabungen in Tagebaustollen
und Einsatz mit Wasserkraft getriebener
Geblase- oder Hammerhitten (Fickeler
1954) deshalb zeitweise durch akute Holz-
verknappung gekennzeichnet. In den
Forstakten der damaligen Zeit laRt sich
nachlesen, da man von Olpe nach Siegen
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gehen konnte, ohne einen »halbwegs ver-
ninftigen« Baum zu sehen. Wegen derauf-
tretenden Holznot wurden deshalb schon
im 14. Jahrhundert von landesherrlicher
Seite erste Regelungen zur Waldschonung
und entsprechende Verbote erlassen (bei-
spielsweise im Jahre 1472 und 1498, vgl.
u. A. Naumann 1970), die in umfangreichen
Holz- und Waldordnungen fir viele Teile
des Suderberglandes durch die Grafen
von Nassau im Jahre 1562 ihre Fortset-
zung fanden.

Aus den Waldverwuistungsphasen des 15.
und 16. Jahrhunderts entstand nach allge-
meiner Holzverknappung, dem Mangel an
anbauféahigem Ackerland und an Weidefla-
chen zuerst in den Markenwaldern des
Siegerlandes das typische Genossen-
schaftswesen des Hauberges. Im Jahre
1467 wird der Begriff »Hauberg« erstmals
urkundlich erwdhnt (Bernhardt 1867;
Porr 1985a).

Charakteristisch fiir dieses Betriebssy-
stem ist die gesamte Bewirtschaftung je-
der einzelnen Haubergsgemarkung, wel-
che zunéachst in soviel Jahresschlage,
»Jahne« oder »Haue« aufgeteilt wurde, wie
Umtriebsfolgen fur den Hauberg vorgese-
hen waren, so daR jahrlich nur ein Schlag
zum Abtrieb gelangte.

Nutzungsformen im
Waldfeldbau-System

Den ausfuhrlichen Darstellungen zahlrei-
cher Haubergsabhandlungen zufolge sind
im Siegerland und Sauerland ganz typi-
sche Extensivnutzungen im Niederwald
ausgeubt worden. Der Wald diente vorran-
gig: ]
- der Stangenholzgwinnung zur Herstel-
lung von Holzkohle
- als Eichenschalwald zur
nung

Lohegewin-

N
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- dem Anbau von Getreide und Buchwei-
zen

- der Ginster-, Futter- und Streugewin-
nung

- derWaldweide(s.auchAbb.19).

Diese Nutzungsformen des Waldes finden
sich in ganz Europa von den Pyrenden bis
nach Finnland verbreitet (vgl. auch Ander-
sen 1988; Pott 1988b).

Holznutzungen

Eine schmalparzellige Niederwaldschlag-
fuhrung erfolgte nach genauem Regle-
ment in einem Turnus von 18 bis 22 Jahren.
Da fast alle Hauberge die gleiche Zahl an
Parzellen aufwiesen, konnte in jedem Jahr
der alteste Schlag abgetrieben werden. Ei-
chen-Birken-Niederwélder, die sich strei-
fenfdrmig die Berghdnge hinaufziehen,
zeugen mancherorts noch heute von der
Aufteilung solcher Hauberge (Abb. 20).

Zur Gewinnung von Gerberlohe wurden in
schlagreifen, meist 18jahrigen Niederwal-
dern nach Entfernung des Birken- und Rei-
serholzes die Rinden der Eichenstockaus-
schlage mit einem Spezialmesser (Lohl6f-
fel) von unten nach oben in einem Stick
geschalt. Zum Trocknen blieben anschlie-
Rend die etwa 4 m langen Rindenstreifen
bis zu 14 Tagen hangen, um danach als Lo-
he gebindelt in die Gerbereien zu gelan-
gen (Abb. 21). Die Eichenstangen vermei-
lerte man zu Holzkohlen (Abb. 22).

Waldfeldbaunutzungen und
Ginstergewinnung

Nach der Holzenthahme und R&umung
des Hauberges wurde die Grasnarbe ge-
schalt, mit anfallenden Kleinhdlzern zum
Trocknen aufgehé&uft und verbrannt. Bevor
fur ein oder zwei Jahre kurzstrohiger Rog-

0

Eichenschalwaldbetrieb

Hochwald

Hudeflachen fur Trift -
weide

Ackerbauphase als Waldfeldbau

mit Roggen und Buchweizen
(1-2 Jahre)

Ginsternutzung (-6Jahre)

Abb. 19. Rotationssystem und Andauer von Holz- und Waldfeldbaunutzungen der zyklischen Hau-

bergswirtschaft.
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Abb.20. Handtuchstreifenartige Haubergsschlage und Eichen-Birken-Niederwaldparzellen bei
Mandeln im Siegerland (aus Porr 1985a).

Abb.21. Eichenschéalwald mit Lohschalen von Eichenrinde im Friihsommer. Die entrindeten Stock-
ausschlage werden anschlieRend vermeilert.

Abb. 22. Holzkohlenmeiler bei Wahlbach im Siegerland.

gen, Hafer oder Buchweizen (Fagopyrum
esculentum) eingesatwerden konnte, wur-
de die Holz- und Rasenasche uber den
Haubergsacker verstreut und eingepflugt.
In solchen Getreidefluren und Buchwei-
zenfeldern wuchsen die Stockausschlage
der Baume wieder hoch (Abb. 23).

Nach der Brandphase und der Bestellung
einzelner Jahresschlage mit Feldfrichten
wurde der Hauberg einer 6jahrigen Schon-
zeit unterworfen.

Am Ende der Ackerbauperiode keimten
auf den Parzellen infolge der Lichtstellung
groRe Mengen an Besenginster (Cytisus
scoparius), der durch seine stickstoffixie-
renden Wurzelsymbiosen zur N&ahrstoffan-
reicherung des Hauberges beigetragen
hat. Erst im 4. bis 5. Schonjahr erlebte der
Besenginster seine volle Blihreife und
grolRe Massenentfaltungen mit 2-3 Meter
hohen Buschen (Ginsterberge), in deren
Schutz die Stockausschlage von Eiche
und Birke ungehindert heranwachsen
konnten. Wenn nach etwa sechs Jahren
durch Schattenwirkung und Konkurrenz
der weiterwachsenden Stangenhdlzer die
Ginsterblische geschwéacht waren und all-
méhlich zusammenbrachen, gab man den
Hauberg generell zur Viehhude frei.

Waldweidenutzungen

Im Laufe des rund 18jahrigen Umtriebs lieR
man vom 4. Jahr ab die Schafe und vom 6.
Jahr an unter der Fiihrung eines Hirten das
GroRvieh (vor allem Rinder) und Schweine
zur Hude und Mastfltterung in den Hau-
berg. In dieser Phase des Niederwaldauf-
wuchses konnten im allgemeinen die
Stockausschlage vom Weidevieh nicht
mehr abgefressen werden. Der Hauberg
unterlag in der Regel fur 12 Jahre der Wald-
weidenutzung.

Historische Formen der Anlage
und Bewirtschaftung von Hecken

Hecken gehoéren auch heute noch zum
pradgenden Landschaftsbild vieler Gegen-
den Nordwestdeutschlands. Schwer-
punktmé&Rig konzentrieren sie sich in der
Westfalischen Bucht, im sudlichen Ems-
land, in Sidd-Oldenburg und Schleswig-
Holstein, wo sie meist als Wallhecken oder
Knicks planmé&fRig angelegt worden sind
und Uberwiegend, jedoch nicht aus-
schlie3lich, mit der ehemaligen Weidewirt-
schaft im Zusammenhang standen. Bis in
die jungere Vergangenheit hinein wurden
die Holzbestéande dieser Wallhecken unter
niederwaldartiger Bewirtschaftung perio-
disch abgetrieben (Abb.24). Das Holz
diente vorrangig der b&uerlichen Brenn-
holznutzung, wobei die dicken Stamme, in
Scheiten von ca. Ve Klaftermaf (30 cm) zer-
sagt, fur den Hausbrand Verwendung fan-
den und das Kleinholz, in gleichm&Riger
Lange von 60 bis 80 cm gebundelt, als
»Buschen« zur Heizung der Viehfutter-
Kessel diente (Burrichter 1984; Pott
1988c, 1989b).



Die Einhegung des Privatlandes oder ge-
meinschaftlich genutzter Ackerfluren ge-
schah von préhistorischer Zeit an wahrend
der Epochen extensiver Land- und Holz-
wirtschaft vom gesamten Mittelalter bis in
die funfte Neuzeit hinein. Zun&chst nutzte
man Reisermaterialien oder tote Holz- und
Lattenzaune (Schneitzaune, Stacketten,
Planken-, Palisaden- und Flechtzdune),
die in relativ kurzen Abstanden immer wie-
der neu gesetzt wurden. In dieser Zeit wa-
ren im Bereich der nordwestdeutschen
Pleistozédnlandschaft neben Steinwallen
mit subspontanem Bewuchs auch wallarti-
ge, geholzfreie Umfriedungen aus ge-
schichteten Rasensoden oder Heideplag-
gen (Heidzaune) zur Abgrenzung von Hof-
und Weideparzellen verbreitet, wie sie
heute in der friesischen Marsch bzw. im
Geestkern der hollandischen Insel Texel zu
finden sind und dort als »Tuinwallen« be-
zeichnet werden.

Bei mittelalterlicher Grindung von Esch-,
Streu- oder Kampsiedlungen in Nordwest-
deutschland sollten zusatzlich planmaRig
angelegte, lebende, spalierartige Flecht-
hecken, Gastringwalle und Wallhecken vor
allem die entwaldeten und devastierten
Markengebiete vor Sandverwehungen
und Erosion schitzen, auBerdem Feucht-
gebiete entwéssern und den steigenden
Holzbedarf decken; sie sind fiir Westfalen
urkundlich bereits im Jahre 1448 erwéahnt.
Zum Schutz von Laubholzpflanzungen
bzw. frisch angelegten Wirtschaftsflachen
gegen das Weidevieh wurden seit dem 14.
Jahrhundert mit Zadunen oder Palisaden
versehene Wélle und Graben angelegt.

Heute verbindet man mit dem Begriff des
Knicks, des Gastrings oder der Wallhecke
Vorstellungen eines mit Hecken gekrénten
Erdwalls. Dieser Aufbau ist sicherlich erst
seit dem Mittelalter schriftlich belegt; préa-
historisch nachgewiesene ausgesproche-
ne Wallstrukturen und frihmittelalterlich be-
legte lineare Gehdlzstrukturen mit Zaun-
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Abb.23. Roggen-Hau-
berg mit Roggenernte.
Um die frisch ausge-
schlagenen Triebe der
Waurzelstocke zu scho-
nen, wird das »Haubergs-
korn« mit der Handsichel
geschnitten.

funktion, welche ohne Wallanlagen auf
den flachen Boden gesetzt sind, bezeugen
eine parallele oder auch sukzessive Ent-
wicklung echter Wallhecken seit prahisto-
rischer Zeit, wobei sich die Einzelkompo-
nenten in Form von Erdwéllen, Biegehek-

Abb. 24. Anlage und Bewirtschaftung von Wallhecken im Munsterland/Westfalen.
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ken und Flechthecken bis heute in einigen
Regionen gehalten haben.

Beiderseits gleich gebdschte, von zwei
Seiten aufgeworfene und zur Erhdhung
mit Doppelgraben versehene, oftmals jin-
gere Hecken wurden zwecks Befestigung
des aufgeworfenen Bdschungsmaterials
zunéachst mit Grassoden, Torf- und Heide-
plaggen versehen und dann bepflanzt. Die
Fertigkeit des Knickens und Verflechtens
der Gehdlze zur Festigung der Hecken (s.
auch Abb.25) war dabei offensichtlich
schon frihzeitig bekannt.

Wahrend dieser ersten Phase von Hecken-
anlagen in der Periode der Extensivwirt-
schaft dienten solche lebenden Feldge-
hélzstrukturen neben ihrer gleichsamen
Drainage- und Zaunfunktion als Holzent-
nahmequelle fur Nutz- und Brennholz so-
wie als Laubheulieferant fur die Winterfut-
terung des Viehs.

In der Periode der Servitutenablésung des
17. und 18. Jahrhunderts mit ihren Verkop
pelungen und dauerhaften Einfriedungen,
als die Marken- und Allmendflachen in Pri-
vatbesitz Ubergingen (Troll 1951; Mul-
ler-Wille 1952), erfuhren die Hecken ei-
nen Bedeutungswandel; sie dienten ne-
ben ihrer althergebrachten Form als Holz-
reservoir nunmehr in erster Linie dazu, das
private Eigentum abzugrenzen und das
Vieh auf den Weideflachen einzuzaunen.
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Abb.25. Neuanlage einer lebenden, einreihigen Flechthecke bei Nieheim aus dem Jahre 1980. Es
handelt sich um einreihige, dichte Flechthecken, die in Niederungen kampartige Dauerweideflachen

umzaunen (aus poct 1988c).

Zur Urbarmachung und Bewirtschaftung
von Feuchtflachen war auBerdem eine an-
dauernde Entwé&sserung notwendig, so
dafl nach Mdéglichkeit an jeweiligen Besitz-
oder Nutzungsgrenzen Grabensysteme
angelegt wurden, deren Aushub wiederum
zur Errichtung von Wallstrukturen diente.

Der heutige Zustand unserer Wallhecken
entspricht aber nicht mehr dieser ehemali-
gen Zaunfunktion. Wurzelstécke mit tber-
alterten Stockausschlédgen, die je nach Er-
haltungsweise der Heckengehdlze mehr
oder weniger dicht stehen, bilden zwar ein
Hindernis fir das Vieh, aber trotz der be-
gleitenden Graben keine wirksame Einfrie-
dung, besonders nicht im abgeholzten Zu-
stand. Diese Aufgabe haben im Verlauf des
20. Jahrhunderts langs der Hecken errich
tete Drahtzdune Ubernommen.

Die Vorlaufer der Drahtzaune waren abge-
bogene oder abgeknickte (Knicks) Stock-
ausschlage und Zweige, welche, meist
miteinander verflochten, die AuRenseiten
der Hecken abschlossen und somit wir-
kungsvolle, lebende Sperrnetze bildeten.
Deformierte Relikthélzer mit Hinweisen
auf diese spezifischen Randbefestigun-
gen finden sich heute noch aufverschiede-
nen Wallhecken. Sie sind als Geblickstam-
me, Pfosten-Kopfbdume und Verbund-
stock-Reihen neben den bekannten, nie-
derwaldartigen Wurzelstdcken typische
Formelemente der ehemaligen Heckenbe-
handlung (Abb. 24 und 25).

SchluBbemerkung

Die zahlreichen, heute meist Uberholten
bauerlichen  extensiven Bewirtschaf-
tungs- und Nutzungsformen in Feld und
Wald dirften als spezifische Standortfak-
toren ein Hochstmall an Differenzierung
und Modifikation von Vegetation und
Landschaft bewirkt haben. lhre Aufgabe

und die neuerliche Vereinheitlichung von
Nutzungs- und Anbaumethoden mit plan-
mafRigen Kultivierungsverfahren, Arron-
dierungen von Flachen mit Anlagen von
Monokulturen fihrt zum Rickgang ganzer
spezifischer Landschafts- und Vegeta-
tionstypen. Das Wissen um traditionelle
Bewirtschaftungsweisen geréat ebenso im-
mer mehr in Vergessenheit. Es ist an der
Zeit, diese ehemaligen Waldnutzungsfor-
men an geeigneten Stellen als »kultur- und
naturhistorisch wertvolle Flachen« dauer-
haft und wirksam zu erhalten. lhre Bewah-
rung, Neuanlage und Pflege sind dafur die
geeigneten MalRnahmen.
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Naturschutzplanung und Naturschutzforschung in
Niedersachsen (aus Sicht der Fachbehorde fir Naturschutz)

Von Dietrich Liderwaldt
1 Einfuhrung

11 Was ist Naturschutz?
(Ziele und Aufgaben)

Naturschutz umfat die »Gesamtheit der
MaRnahmen zur Erhaltung und Férderung
von Pflanzen und Tieren wildlebender Ar-
ten, ihrer Lebensgemeinschaften und na-
turlichen Lebensgrundlagen sowie zur Si-
cherung von Landschaften und Land-
schaftsteilen unter natiurlichen Bedingun-
gen«. So definiert eine Informationsschrift
der Akademie fir Naturschutz und Land-
schaftspflege in Laufen diesen Begriff
(An1 1984).

Mader (1987) versteht unter Naturschutz
die »praktischen Bemihungen, die kon-
kreten Tatigkeiten, die das Bewahren der
natirlichen Umwelt, ihrer Quellen, Kreis-
laufe und Funktionseinheiten, zum Ziel ha-
ben und Schaden von ihr abwenden wol-
len. In der Kulturlandschaft schlief3t dies
die langfristige Sicherung, das Wiederher-
stellen und die Entwicklung von Naturpo-
tentialen ein«.

Eine klare Zielbestimmung des Natur-
schutzes ist aulRerordentlich wichtig: wir
brauchen zum einen eine bessere Akzep-
tanz bei der breiten Bevdlkerung und bei
der Politik und zum anderen eine klare Ab-
grenzung gegen Uberwiegend nutzungs-

orientierte Krafte; gerade heute, wo der
Naturschutz von Naturnutzern sehr gerne
vereinnahmt wird. Das heif3t nicht, da kei-
ne vernunftige Kooperation mit allen Nut-
zern gesucht werden muf3, um zu gemein-
samen Ergebnissen zu kommen.

Naturschutz hat sich zu einer Fachdiszi-
plin entwickelt, die 6konomische, astheti-
sche, kulturgeschichtliche und ethische
Komponenten hat und die den gré3ten Teil
ihrer relevanten Grunddaten aus verschie-
denen naturwissenschaftlichen Fachrich-
tungen (z. B. Biologie, Okologie, Geogra-
phie, Geologie, Hydrologie etc.) bezieht
(Prachter 1989). In dem Begriff sind also
sowohl wissenschaftliche - wertfreie - Er-
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kenntnisse als auch ethische und andere
gesellschaftliche Werthaltungen gleichbe-
rechtigt enthalten.

Die juristisch formulierten Ziele im 81 des
BNatSchG:

Schutz, Pflege und Entwicklung

- der Leistungsféhigkeit des Naturhaus-
haltes,

- der Nutzungsféhigkeit der Naturguter,

- der Pflanzen- und Tierwelt,

- der Vielfalt, Eigenart und Schénheit von
Natur und Landschaft

schranken diese jedoch durch den Zusatz
»als Lebensgrundlage des Menschen und
als Voraussetzung fur seine Erholung« auf
eine stark anthropozentrisch betonte
Sichtweise ein. Einem verbesserten ge-
setzlichen Eigenwert der Natur kommt der
novellierte Gesetzesentwurf fir das BNat-
SchG durch den veranderten Zusatz
»auch als Lebensgrundlage fur die gegen-
wartige und kunftige Generationen« ent-
gegen.

Aus den gesetzlich formulierten Zielen des
BNatSchG ergibt sich als Oberziel:

- die Sicherung der Leistungsféhigkeit
des Naturhaushaltes (besser »Funk-
tionsfahigkeit«)

mit den hieraus abzuleitenden gleichbe-
rechtigten Teilzielen:

- Regulation und Regeneration der bioti-
schen Komponenten des Naturhaushal-
tes (Pflanzen-, Tierwelt, Lebensgemein-
schaften),

- Regulation und Regeneration derabioti-
schen Komponenten des Naturhaushal-
tes (Boden, Wasser, Luft, Klima),

- Sicherung von Vielfalt, Eigenart, Schon-
heit (Naturerlebnis, Erholungsvorsor-

ge).
Die drei Teilziele sind anzuwenden fir alle

Nutzungen unter dem zuséatzlichen Ge-
sichtspunkt der Nachhaltigkeit.

Es besteht also ein flachendeckender An-
spruch des Naturschutzes, der sich je
nach Schutz- und Nutzungsintensitat aus
streng geschitzten Naturschutzgebieten,
Gebieten mit unterschiedlichen Funktio-
nen fur Naturschutz, Gebieten mit extensi-
ver Nutzung, aber auch aus Gebieten mit
intensiver Landnutzung - einschl. Sied-
lungsbereichen -, die mit Nutzungsaufla-
gen bzw. begleitenden NaturschutzmalfR-
nahmen zu versehen sind, zusammen-
setzt (Erz 5). Es ist Aufgabe des Natur-
schutzes, eine Strategie zu entwickeln, die
- neben der Sicherung von Naturwerten -
eine differenzierte, flachendeckende Ein-
fluBhahme des Naturschutzes auf alle
Landnutzungen zum Inhalt hat.

Diese Strategie muf3 im Hinblick aufdie ge-
setzlich vorgegebenen Zustandigkeiten
eine Mehrfachstrategie sein und erfal3tfol-
gende Forderungen:

- Okologische Ausrichtung aller Landnut-
zungen mit dem Ziel der Orientierung al-
ler Nutzungen an Naturschutzzielen (83
BNatSchG, 8§56 NNatG),
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Naturguter Psych
9 WISSEN WERTE syche
Arten Ethik
Grundlagen -
Naturhaushalt Kultur .
ermittlung
NATURSCHUTZ
] ) ) Aufbereitung ,
Entwn:_klung Begriffe Elele“ ; Bewertung
Geschichte egrundungen (1. Planungsschritt)
Organisation Ressort - Landnutzung
Planungen bezogen ubergreifend Wirtschaft Umsetzung
MaRnahmen HANDELN Politik (2. Planungsschritt -

MaRnahmen)

Abb. 1 Konzeption des Naturschutzes (nach Fuchs 1989, erganzt).

- besondere Sicherung von Vorrangfla-

chen fir den Naturschutz

- zur reprasentativen Sicherung von
Einheiten des Naturhaushalts, der
Naturguter und Einzelelementen fur
den Biotop- und Artenschutz

- als Puffer- und Vernetzungszonen

- zur Entwicklung von Flachen fir die
Verbesserung der Funktionsfahigkeit
des Naturhaushaltes

- fir besondere Aufgaben zur Siche-
rung der Naturgiter Boden, Wasser,
Luft

Uber die Instrumente des Flachen- und

Artenschutzes (5. und 6. Abschnitt

NNatG),

- Sicherung von Flachen mit extensiver
Nutzung und gleichrangigen Natur-
schutzzielen (Einwirkung z. B. Gber For-
derungsprogramme u. a.),

- Vermeidung, Ausgleich, Ersatz von Ein-
griffen mit dem Instrument der Eingriffs-
regelung (3. und 4. Abschnitt NNatG)
unter Mitverantwortung der Eingriffsver-
waltungen.

1.2 Was ist Naturschutzplanung

Die umfassenden Grundlagen fir die Ent-
wicklung und Umsetzung von Konzepten
im genannten Sinn liefert die Landschafts-
planung (2. Abschnitt BNatSchG und
NNatG).

Landschaftsplanung ist vom Inhalt her die
umfassende programmatische und plane-
rische Darstellung aller Erfordernisse und
MaRnahmen des Naturschutzes auf allen
Ebenen:

Landesebene = Landschaftsprogramm
Regionalebene (Landkreis) = Land-
schaftsrahmenplan

Gemeinde = Landschaftsplan

Hierzu werden Kenntnisse und Wissen vor-
ausgesetzt

- (Uber den Naturhaushalt und seine um-
fassenden Bestandteile,

- Uber seine Funktionen und Leistungen,

- Uber die Wechselbeziehungen zwi-
schen dem Menschen und seiner Um-
welt.

An dieser Nahtstelle - als Bindeglied zwi-
schen den unterschiedlichen Landnutzern
auf der einen Seite und den Erkenntnissen
und Bewertungen komplexer 6kologi-
scher Verhaltnisse und Prognosen durch
die Forschung - ist die Landschaftspla-
nung als umfassende Naturschutzpla-
nung (6kologische Planung) anzusiedeln.
Mader (1987) spricht von unersetzbarer
Katalysatorfunktion der Landschaftspla-
nung.

1.3 Was ist Naturschutzforschung?

Unter 1.2 ist bereits angesprochen, an wel-
cher Stelle die Naturschutzforschung an-
setzt. Naturwissenschaftliche Daten und
die oben zitierten Ziele des Naturschutzes
missen sinnvoll miteinander verknupft
werden, um NaturschutzmaBnahmen tber
die Planung zu konzipieren und umzuset-
zen. Bei der Behandlung der Naturschutz-
forschung muRR bericksichtigt werden,
daR hierdurch sowohl das wissenschalft-
lich-wertfreie Rustzeug bereitgestellt wird
als auch Wertvorstellungen, gesellschaft-
lich-ethische Fragen einbezogen werden
miuissen, die nicht unbedingt von den glei-
chen Personen geleistet werden kdnnen.
Es ist bekanntlich so, daR z. B. die Erhal-
tung eines Biotops nicht nur oder nicht im-
mer unter Hinweis auf fundierte 6kologi-
sche Regeln begrundet, jedoch aufgrund
eines Werturteils sehr wohl als schutzwiir-
dig eingestuft werden kann. Im Rahmen
der Eingriffsregelung werden von Techno-
kraten aber oft »wissenschaftliche Bele-
ge« erwartet. Hier werden die wissen-
schaftlichen Grenzen sichtbar. Aber gera-
de diese Grenze ist wichtig fiir das Verhalt-
nis von 6kologischer Forschung zur Natur-
schutzforschung (Fuchs 1989).

Naturschutzforschung also

- zur Verbesserung des Kenntnisstandes
durch Erfassung, Sammlung und Ver-
knipfung von Grunddaten,

- zur Aufbereitung und Umsetzung die-
ses Wissens und zur Erfolgskontrolle,

- aberauch als umfassende gesellschaft-
liche Aufgabe.
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Abb. 2. Gesamtkonzept der Fachbehdrde fiir Naturschutz in Niedersachsen.

Der Definition von Naturschutzforschung
nach Fuchs (1989) (Abb.1) schlieBe ich
mich an.

Hiernach ist Naturschutzforschung For-

schung furden Naturschutz - mitdem Ziel

- der Mehrung objektiver Erkenntnisse,

- der Einbeziehung subjektiver Wertun-
gen,

- der Vermittlung von Daten zur Erarbei-
tung von Handlungskonzepten.

2. Konzepte des Naturschutzes
?uf wissenschaftlicher Grund-
age

21 Beispiel »System der Landschafts-
planung in Niedersachsen« (Nie-
ders. Landesverwaltungsamt 1989)

Allgemeine Uberlegungen

Aufgabe des Naturschutzes ist der Schutz
und die Entwicklung der Natur als Ganzes.
Es missen also aus bestimmten Daten
oder Erkenntnissen Handlungskonzepte
erarbeitet werden. Dieses lauft nach dem
Konzept der Nieders. Landschaftspla-
nung auf allen Ebenen wie folgt ab:

- Bestandsaufnahme und Bewertung des

gegenwartigen Zustandes

- Pflanzen, Tiere, Lebensgemein-
schaften

- Boden, Wasser, Luft

- Vielfalt, Eigenart, Schénheit von Na-
tur und Landschalft,

- Zielkonzept

- Erarbeitung eines Leitbildes

- Erarbeitung eines Ziel- und Hand-
lungskonzeptes fir den Flachen-
schutz, fir den besonderen Arten-
schutz, fir Anforderungen an Nutzun-
gen (als Orientierungsrahmen fir die)

- Planung

- Erforderliche Schutz-, Pflege- und
EntwicklungsmaBnahmen fur ge-
schiitzte Bereiche und den besonde-
ren Artenschutz

- Anforderungen an Nutzungen
- Hinweise fir die Raumordnung und
Bauleitplanung.

Bei der Bestandsaufnahme und der Zu-
standsanalyse kommt der biologischen
Forschung eine zentrale Position zu, wo-
bei im Bereich der Bewertung Begriffe und
Zielbestimmungen des Naturschutzes zu
beriicksichtigen sind (Abb.1 nach Fuchs
1989). D. h. es findet eine Verknipfung der
naturwissenschaftlichen Daten mit allge-
meinen Rahmenzielen des Naturschutzes
zu raumbezogenen Schutz- und Entwick-
lungszielen statt. Im Zielkonzept soll ein
Landschaftszustand formuliert werden, in
dem die Ziele des Naturschutzes erfullt
sind. Es soll als Orientierungsrahmen fir
zu treffende MaBnahmen dienen. In die-
sem Randbereich zwischen Forschung
und Planung geeignete methodische An-
satze zu finden, ist ein noch nicht geléstes
Anliegen des Naturschutzes (Plachter
1989).

2.2 Beispiel »Handlungskonzept fur
den Flachenschutz«

Ausgehend vom flachendeckenden An-
spruch des Naturschutzes (s.o0.) tritt der
Naturschutz damit zwangslaufig in Kon-
kurrenz zu anderen Nutzungsanspriichen.
Um die Anspriche des Naturschutzes zu
formulieren, sind differenzierte Schutzzie-
le hinsichtlich bestimmter Flachenkatego-
rien und ihre Einbindung in eine umfassen-
de Zielkonzeption des Naturschutzes er-
forderlich (Schreiner 1987).
Allgemeine Aussagen zum Flachenan-
spruch sind z. B. von Erz (1978) in vier Stu-
fen der EinfluBnahme erfolgt:
- Flachen mit absoluter Schutzfunktion,
- Flachen mit vorrangiger Schutzfunk-
tion,
- Flachen mit extensiver Landnutzung,
- Flachen mitintensiver Landnutzung.
Heydemann (1981) fordert z.B. 10% als
Vorrangflachen fiir den Naturschutz (Kat.
1+2). Schreiner (1987) hat fur Bayern Fla-
chenanspruche formuliert.
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Im Landschaftsprogramm Niedersachsen
1989 sind fur das Land folgende Leitlinien
formuliert worden, die eingehalten werden
missen, wenn die Ziele des NNatG erfullt
werden sollen:

1 Natur und Landschaft mussen in der
Qualitat der Medien Boden, Wasser,
Luft so beschaffen sein, daf} die Voraus-
setzung zur Entwicklung derjeweils na-
tirlichen Okosysteme auf der iiberwie-
genden Flache gegeben ist.

2. Dariiber hinaus miissen in jeder natur-
raumlichen Region alle hier typischen,
naturbetonten Okosysteme in einer sol-
chen GroRenordnung, Verteilung im
Raum und Vernetzung vorhanden sein,
dal3 darin alle Pflanzen- und Tierarten
in ihren Gesellschaften in langfristig
Uberlebensfahigen Populationen leben
kénnen (Gebiete mit absolutem Vor-
rang fur den Naturschutz).

3. Uber die gréBeren Vorranggebiete hin-
aus mul} jede naturrAumliche Region
mit soviel naturbetonten Flachen und
Strukturen ausgestattet sein, dal
- ihre spezifische Vielfalt, Eigenart und

Schénheit erkennbar ist,
- sie raumiberspannend o6kologisch
vernetzt sind,

- die naturbetonten Flachen und
Strukturen auf die Gesamtflache wir-
ken kénnen.

4. Indiese Leitlinien istder Mensch einge-
bunden. Seine aktuellen Anspriche
sind daran zu messen, wie sie mit dem
Ziel, Natur und Landschaft nachhaltig
zu sichern, vereinbar sind. Daraus
folgt, daR die Nutzungen dergestalt er-
folgen, daR grundsatzlich
- die natlrliche Standortqualitat er-

halten bleibt und
- negative Auswirkungen auf andere
Okosysteme vermieden werden.

In den Landschaftsrahmenplanen sind die

Leitbilder fir die einzelnen Naturraume

gqualitativ und quantitativ mdéglichst kon-

kret darzustellen:

- erforderliche Okosysteme,

- erforderliche Strukturen,

- erwlnschte (umweltvertragliche) Nut-
zungen.

Nach dem Handlungskonzept fur den Fla-
chenschutz im Nieders. Landschaftspro-
gramm (1989) sind:

1. alle natirlichen, naturnahen und halb-
natiirlichen Okosystemtypen in Nieder-
sachsen in ihren potentiellen Naturrdu-
men in ausreichender Anzahl und Gro-
3e zu sichern (Vorrangflachen),

2. diese durch vorhandene und zu entwik-
kelnde Gebiete und Landschaftsele-
mente zu vernetzen bzw. zu erganzen
(Puffer-Vernetzungsflachen) und

3. nicht ausreichend reprasentierte oder
verschwundene, von Natur aus ehe-
mals vorhandene Okosystemtypen auf
geeigneten Standorten zu férdern bzw.
zu entwickeln (Entwicklungsflachen).

Der erforderliche Flachenbedarf kann der-
zeit nur geschéatzt werden:
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Zu 1.

- Grundgerist eines landesweiten
Schutzgebietssystems (représentative
Sicherung der Naturgiter) sind die lan-
desweit wertvollen Flachen (Kernfla-
chen) der Biotopkartierung der Fachbe-
horde fir Naturschutz (= 2250 km2 =
5% der Landesflaiche gem&aR Natur-
schutzatlas, Karte der fur den Natur-
schutz wertvollen Bereiche - Drachen-
fels et al. 1984).

- Die regional wertvollen Flachen werden
im Rahmen der Aufstellung der Land-
schaftsrahmenplane erhoben (ge-
schatzter Wert fur Vorrangflachen des
Naturschutzes ca. 2% der Landesfla-
che).

Zu?2.:

Die Puffer- und Vernetzungsflachen erge-
ben sich ebenfalls aus den Aussagen der
Landschaftsrahmenpléane (geschatzter
Wert ca. 5 % der Landesflache).

Zu 3.

An Entwicklungsflachen fur nicht ausrei-
chend reprasentierte oder verschwunde-
ne Okosystemtypen sind schitzungswei-
se 1-3 % der Landesflache anzusetzen.

Das ergaben insgesamt ca. 10-15% der
Landesflache an Vorrangflachen fur den
Naturschutz unterschiedlicher Schutzin-
tensitat.

Besondere Sicherungen der Naturgiter
Boden, Wasser, Luft(Uberschwemmungs-
gebiete, Randstreifen, Wasserschutzge-
biete, Bodenschutzbereiche u.a.) dirften
einen ahnlich groRen Flachenanspruch
(15 % der Landesflache) erzeugen mit teil-
weisen Uberlagerungen zu den o.g. Fla-
chen.

Fur die ubrigen Flachenanteile (iberwie-
gend Land- und Forstwirtschaft sowie
Siedlung, Industrie, Verkehr) gelten die all-
gemeinen Grundsatze des Naturschutzes.

Schreiner (1987) hat fur Bayern ahnliche
GroRenordnungen erarbeitet.

Die Werte zu den landesweit wertvollen
Bereichen resultieren aus der »Erfassung
der fur den Naturschutz wertvollen Berei-
che« in Niedersachsen nach den nachvoll-
ziehbaren Kriterien der Kartieranleitung
(Drachenfels et al. 1985), sind also abge-
sichert, wéhrend es sich bei den ubrigen
Aussagen um Schatzwerte handelt, die
derzeit wissenschaftlich nicht belegt sind.
Die Schatzungen beruhen auf gesammel-
ten Erfahrungen aus den Landschaftsrah-
menplanen und Untersuchungen anderer
Bundeslander.

An dieser Nahtstelle von Forschung, Pro-
gnose und Planung werden die Defizite
der naturschutzbezogenen Forschung be-
sonders deutlich.

Die Umsetzung der landesweiten Biotop-
kartierung erfolgt Uber Naturschutzge-
bietsausweisungen, wobei im Land-
schaftsprogramm zeitliche Prioritatsstu-
fen fir die einzelnen Okosystemtypen in
bestimmten Naturrdumen festgelegt wur-
den (Nieders. Landwirtschaftsministe-
rium 1989).

Bei Pflege- und EntwicklungsmaRBnahmen
fur diese Gebiete ist auf den Schutzzweck
abzustellen, der sich aus der Schutzwir-
digkeitsbegrindung ergibt.

Zur Konkretisierung der erforderlichen
SchutzmaBnahmen werden in Nieder-
sachsen besondere naturraumbezogene
Biotopschutzprogramme aufgestellt. Auf-
grund ihrer landesweiten, z.T. sogar inter-
nationalen Bedeutung und ihrer Schutzbe-
diirftigkeit sollen einige Okosysteme zeit-
lich vorrangig geschutzt und entspre-
chend ihrem Schutzzweck entwickelt und
gepflegt werden. Bisher wurden hierzu fol-
gende Konzepte und Programme erarbei-
tet, denen umfangreiche Einzeluntersu-
chungen vorausgegangen sind:

- Bestimmung der Feuchtgebiete, die -
z. T. internationale - Bedeutung fir Was-
ser- und Watvdgel haben,

- Moorschutzprogramm,

- Konzept zur Einrichtung von Waldnatur-
schutzgebieten in Landesforsten,

- Konzept zur Entwicklung eines landes-
weiten FlieBgewdasserschutzsystems,

- Bestimmung der Important Bird Areas
(nach EG-Richtlinien),

- Erstellung eines Fischotterprogramms,

- Erstellung eines Ackerwildtkrautpro-
gramms,

Programm zur Sicherung der FluRBperl-
muschel,
Beitrage zur Forderung des Bundespro-
grammes zur Sicherung von Gebieten
mit gesamtstaatlich reprasentativer Be-
deutung.

Alle 0.g. Programme sind mit der landes-
weiten Biotopkartierung verknupft, sind
also Teilprogramme eines Gesamtkonzep-
tes (Abb. 2).

3. Anforderungen und Wiinsche
des Naturschutzes an die
Forschung

Die Wiinsche des Naturschutzes ergeben
sich aus den vielfaltigen Anforderungen
der Naturschutzpraxis.

In diesem Zusammenhang muf3 zunéchst
die Frage gestellt werden, wer Uberhaupt
Naturschutzforschung in Niedersachsen
betreibt. Hierfir kommen folgende Grup-
pen in Betracht:

Privatpersonen, deren ehrenamtliche
Forschungsleistung nicht hoch genug
eingeschétzt werden kann;
Naturschutzverbande;

- die Hochschulen, die in Niedersachsen
und den Nachbarlandern erfreulicher-
weise verstarkt Naturschutzforschung
betreiben;

(die Fachbehorde fir Naturschutz hat
1981 den Versuch unternommen, alle
einschlagigen Institute von Hochschu-
len und Fachhochschulen Niedersach-
sens und angrenzender Bundeslander
zusammenzufihren. Hierbei ergab sich,
dall ca. 40 Institute Naturschutzfor-
schung im weitesten Sinne mit unter-
schiedlichsten Themenstellungen be-
treiben. Leider konnten diese Gespra-

Liderwaldt « Naturschutzplanung und Naturschutzforschung in Niedersachsen (aus Sicht der Fachbehdérde fur Naturschutz)

che aus personellen Grinden nicht aus-
gebaut werden.);

- die von der Industrie geforderte For-
schung spielt im Naturschutzbereich
derzeit noch eine untergeordnete Rolle;

- sonstige staatliche Institutionen wie
z. B. die Fachbehorde fur Naturschutz,
die Norddeutsche Naturschutzakade-
mie, Institut fur Vogelforschung Wil-
helmshaven, Nationalparkverwaltung.

Hierbei sehe ich die Fachbehdrde fur Na-
turschutz sowohl als Institution, die selbst
angewandte Forschung betreibt, vermit-
telt und anregt, als auch Grundlagener-
mittlungen - als Teil der Forschung -
durchfuhrt und koordinert, die Ergebnisse
aufbereitet und bewertet und die Umset-
zung in die Naturschutzpraxis vermittelt
(s.Abb.2).

Beispiele:

- Biotopkartierung (Nebenergebnis »Li-
ste der gefahrdeten Okosystemtypen in
Niedersachsen«, v. Drachenfels 1988),

- Rote Listen,

- Artenerfassungsprogramme,

- Flachenschutzkonzepte,

- Artenhilfsprogramme,

- Hinweise zum Vollzug der Eingriffsrege-
lung,

- Schutzgebiets-Dokumentation,

- Mitarbeit an Forschungsobjekten bun-
desdeutscher Vogelschutzwarten.

Daneben ist die Fachbehorde fur Natur-
schutz aber auch eine Art Dienstleistungs-
betrieb, in dem fachliche Grundlagen sy-
stematisch gesammelt, aufbereitet und
anwendungsorientiert an die Naturschutz-
verwaltung, die Gesamtplanung (Raum-
ordnung und Bauleitplanung), an andere
Fachplanungen und an Naturschutzver-
bande weitergereicht werden.

Aus den vielfaltigen Anforderungen der
Naturschutzpraxis ergibt sich, daR fir die
Bereiche 1 und 2 (s. Abb.1) ein gewaltiger
Forschungsbedarf besteht. Hierbei muf}
ganz deutlich herausgestellt werden, daR
Naturschutz eine staatliche, die Gesamt-
gesellschaft betreffende Aufgabe ist; d. h.
dal der Staat auch die Infrastruktur fur ei-
ne angemessene Naturschutzforschung
Vorhalten muRR. Im Vergleich zu anderen
staatlichen Aufgaben hinkt der Natur-
schutz auch auf dem Gebiet der For-
schung meilenweit hinterher, was den Stel-
lenwert anbetrifft.

Einen hohen Forschungsbedarf gibt es so-

wohl im Bereich der Gesellschafts- und

Geisteswissenschaften (ethisch-emotio-

nale Komponente) wie z. B. im Bereich der

- Wertediskussion (Eigenwerte, Eigen-
rechte der Natur);

- Naturverstandnis;

- Verflechtung mit
schen Grundwerten;

als auch im Bereich der Naturwissenschaf-

ten;

gesellschaftspoliti-

Auswabhl:

- Entwicklung von Methoden zur Bewer-
tung und Erfolgskontrollen im Rahmen
der Eingriffsregelung und bei Pflege-
mafnahmen,;



- Erarbeitung von Umweltqualitatszielen
und -Standards, Eckwerten fir UVP
u. a.;

- Sukzessions-, Renaturierungs- und Re-
generationsforschung (die Machbar-
keitsmentalitat ist bei Eingreifern, aber
auch selbst Landespflegern und Ver-
banden sehr stark ausgepragt, Diers-
SEN 1987);

- Interdisziplinare botanisch-zoologi-
sche Forschungen; z.B. Erforschung
von Wechselwirkungen zwischen Tieren
und Pflanzen im Rahmen von Okosy-
stemforschungen;

- Fragen der Repréasentativitat, der biolo-
gischen Vielfalt u. a.;

- Vorhaben zur Ausbreitungs- und Be-
siedlungsstrategie fur Tier- und Pflan-
zenarten als Grundlage fir Naturschutz-
konzepte;

- Ermittlung von artbezogenen und 6ko-
systemaren Parametern (das erfordert
langfristige Dauerbeobachtungssyste-
me, Erfolgskontrollen von Naturschutz-
malnahmen);

- Minimalraum-, Vernetzungs-, Verbund-,
Isolationsforschung.

Der Katalog liel3e sich fast endlos fortfih-
ren.

An der Vielfalt des Forschungsbedarfs laRt
sich auch ein hoher Bedarf an Koordina-
tion und Informationsaustausch ableiten.
In diesem Bereich sehe ich eine Hauptauf-
gabe von Einrichtungen wie die Fachbe-
hérde fir Naturschutz und die Norddeut-
sche Naturschutzakademie. Das hier vor-
handene Defizit sehe ich sehr wohl, es
hangt aber auch in groRem MaRe von per-

sonellen Mdglichkeiten ab, die z.Z. véllig
unzureichend sind. Es missen vor allem
langfristig angelegte Forschungsprogram-
me und Daueruntersuchungen aufgelegt
werden, um Naturschutzforschung solide
und anwendungsorientiert zu betreiben.
Die Naturschutzverwaltung ist auf unab-
hangige Forschungsinstitutionen zwin-
gend angewiesen, um glaubhafte und
praktikable Naturschutzkonzepte zu ent-
wickeln. Wir brauchen im Naturschutz so-
wohl Engagement, Emotionen und Idealis-
mus als auch soliden 6kologischen Sach-
verstand. Beiden - Naturschutzforschung
und Naturschutzverwaltung - ist der Stel-
lenwert einzurdumen, der ihnen unter Hin-
weis auf die weltweiten Zerstdérungen der
naturlichen Ressourcen gebuhrt.
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Bedeutung der Sdugetierforschung fur den Naturschutz

in Niedersachsen*

Von R. Schrépfer

Einleitung

Saugetierforschung kann stets dann Er-
gebnisse auch fiir den Naturschutz bereit-
stellen, wenn sie Freilandforschung bein-
haltet. Aber auch manche Gehegebeob-
achtungen konnen wichtige Erkenntnisse
zeitigen. Da die meisten Saugetierarten
durch die starke (anthropogene) Nutzung
der Kulturlandschaft negativ beeintrach-
tigt werden, sollte die Saugetierforschung
mehr als bisher Forschungsergebnisse
zur Verfugung stellen, damit Naturschutz
populationshiologisch wirksam werden
kann. Obgleich die hier gestellte Thematik
auf den Naturschutz gerichtet ist, muRR ge-
rade, wenn es sich um den Schutzder Sau-
getiere handelt, hervorgehoben werden,
dal ca. 30% der einheimischen Arten
nicht dem Naturschutzrecht (Bundesar-
tenschutzverordnung, Naturschutzgeset-
ze und Arten- sowie Naturschutzverord-
nungen der L&ander), sondern dem Jagd-
recht (Bundesjagdgesetz und Jagdgeset-
ze sowie Jagdzeitenverordnung der Lan-
der) unterliegen. Da diese Arten nach be-

stimmten Regeln der Nutzung bewirt-
schaftet werden, gelten fir ihre Erhaltung
andere Mafstébe.

Komplizierend tritt beim Schutz der einhei-
mischen Saugetierfauna weiter hinzu, daf3
einige Arten keinen Schutz genieRen (No-

wak 1981). Sie werden gemeinhin als
»Schadnager« oder »Wihlsduger« be-
zeichnet und durfen ohne Ricksicht

selbst auf populationshiologische Gege-
benheiten ganzjahrig bekampft werden.

Es soll im folgenden unter Berucksichti-
gung dieser komplizierten Schutzsituation
versucht werden, an drei Beispielen auf
einige MalRnahmen hinzuweisen, die zum
Schutze der einheimischen S&ugetierar-
ten beitragen kdnnen.

Beispiele:

1 Schutz derArtengemeinschaft

Saugetierartenkollektive eines bestimm-
ten Lebensraumes sind nicht zufallige Ar-
tenansammlungen. Vielmehr finden sich

die Saugetierarten nach einem bestimm-
ten Schema zusammen (Schropfer 1990).
So leben z.B. in einem Eichen-Hainbu-
chen-Wald (Querco-Carpinetum) S&uge-
tierarten kombiniert nach Lebensform-
typen wie folgt zusammen (Schropfer
1989): vom Echtmaustyp die Gelbhals-
maus (Apodemus flavicollis, Muridae),
vom Wihlmaustyp die Waldrételmaus
(Clethrionomys glareolus, Arvicolidae)
und vom Spitzmaustyp die Waldspitz-
maus (Sorexaraneus, Soricidae).

Man kann nach den vorliegenden Untersu-
chungen davon ausgehen, daB in Mitteleu-
ropa in dieser Waldgesellschaft die ge-
nannten drei Arten fast stets tber Dreivier-
tel der anséassigen Kleinsaugetierindividu-
enmasse ausmachen (Abb.1). Aus dieser
Artengruppe ist es die Waldrotelmaus, die
in mehr oder weniger regelméafigen Zeit-
abschnitten hohe Populationsdichten auf-

* Die einzelnen saugetierbiologischen For-
schungsaktivitdten wurden geférdert mit For-
schungsmitteln und Jagdforschungsmitteln
des Landes Niedersachsen.
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Abb. 1 Prozentuale Haufigkeit von drei Kleinsdugetierarten in Eichen-Hainbuchen-Waldern Nord-
westdeutschlands (C.g. und Af. = Hauptarten; S.a. = Begleitart) (nach Schropfer 1989, verandert).
C.g.: Clethrionomys glareolus, Waldrételmaus; A.f.: Apodemus flavicollis, Gelbhalsmaus; S.a.: Sor-
ex araneus, Waldspitzmaus; 0.A.: Ubrige Arten, mit Microtus agrestis, Apodemus agrarius, Apode-

mus sylvaticus, Micromys minutus, Sorex minutus.

bauen kann. Sie wird dann aus forstwirt-
schaftlicher Sicht zu einem »Schadna-
ger«. Es werden sodann Bekampfungsak-
tionen gestartet, um mit Hilfe von Giftko-
dern die Population zu dezimieren. Arten-
schutzrechtlich ist dieses erlaubt; denn
die Waldrdtelmaus z&hlt zu den nicht ge-
schitzten Saugetieren. Nicht dagegen die
Gelbhalsmaus, sie ist geschitzt. Wie oben
aber gezeigt, vertritt sie in der genannten
und auch in anderen Waldgesellschaften
die Echtmé&use, die alle dem Artenschutz
unterliegen. Da der Giftkdder nicht artspe-
zifisch wirkt, ist die Echtmausart von der
Bekampfung mitbetroffen. Es wird offen-
sichtlich, daR sich in einem solchen Fall
Bekampfung und Artenschutz nicht in Ein-
klang bringen lassen. Innerhalb einer Ar-
tengemeinschaft hat jede Art eine be-
stimmte Nische inne. Wird eine Art im Ge-
biet vernichtet, wird das Nischensystem
gestort. Es mul3 daher darauf hingewirkt
werden, dal das standortspezifische Ar-
tensystem erhalten bleibt.

2. Schutz der Sozialstruktur

Jede Saugetierart besitzt ihr eigenes So-
zialsystem, das sich z. B. durch Polygamie
oder Monogamie auszeichnen kann. Beim
Baummarder (Martes martes) findet sich
unter den adulten Populationsmitgliedern
eine polygame Sozialstruktur; ein Rude
kontrolliert von Maéarz bis November ca.
drei Fahenreviere (Schropfer et al. 1989)
(Abb. 2).

Beim jagdlichen Fallenfang oder beim
Schuf? wird auf diese soziale Struktur nicht
Rucksicht genommen. Der Zufall be-
stimmt, welches Tier erlegt wird. Das kann
zur Folge haben, daR durch dieses jagdli-
che Vorgehen die residenten, d.h. fur die
Reproduktion zustandigen Individuen aus
der Population fortwahrend entfernt wer-
den und so das Sozialsystem stetig ge-
stort wird. Dadurch verringert sich dann
mit Sicherheit die Reproduktionsrate.
Denn es ist z. B. beim Baummarder keine
grofRere Zahl von subadulten Riden im Re-
vier, die laufend den residenten Ruden er-

Abb.2. Revierschachtelung beim Baummarder in einem Waldgebiet Westniedersachsens (nach

Schropfer etal. 1989).
R: Rude;F1: Fahe 1;F2: Fahe2.

setzen konnten; nur Zuwanderung aus
den umliegenden Gebieten ware denkbar,
sofern dort nicht nach derselben Methode
gejagt wird.

Fir die Jagd auf Marder sollte daher, um
die Population im Revier zu erhalten und
wenn gewliinscht die »Abschdpfung« zu si-
chern, eine Methode gefunden werden,
die den Erhalt der Sozialstruktur gewahr-
leistet. Diese Uberlegungen iber die Be-
ricksichtigung der Sozialstruktur bei der
Jagd auf Wildsdugetiere sind sicher auch
fur manche anderen Arten von Bedeutung.

3. Schutz des Habitats

Neben den vielen unterschiedliche Le-
bensraume besiedelnden eurytopen Arten
gibt es solche, die als stenotope Arten nur
in einem engen Bereich von Umweltbedin-
gungen Uberleben kénnen. Zu den letzten
zahlen die semiaquatischen Saugetiere,
z. B. von den Spitzmé&usen (Soricidae) die
Wasserspitzmaus (Neomys fodiens) und
von den Wihlmausen (Arvicolidae) der Bi-
sam (Ondatra zibethicus). Sie sind streng
an den Bereich des Ufers gebunden; an je-
nen Lebensraum, in dem sich das aquati-
sche und terrestrische Milieu treffen. Mit
ihnrer Fahigkeit, amphibiotisch zu leben,
besitzen sie morphologische und ethologi-
sche Merkmale, die sie an diesen Lebens-
raum binden. Somit sind die semiaquati-
schen Saugetiere die einzigen hochent-
wickelten Wirbeltiere, die das Ufer als Le-
bensraum ganzjahrig bewohnen und die-
sem total angepal3t sind.

Es bietet sich daher wegen der genannten
Anpassungen an, aus dem Verhalten die-
ser Arten auf den notwendigen Habitatauf-
bau Ruckschliisse zu ziehen. Die Requisi-
tensortimente (das sind die Bedurfniskata-
loge) der Arten kdnnen Aufschlul Uber das
notige Angebot des Lebensraumes geben
(Schropfer 1983). So lalt sich aus dem
Verhalten der Wasserspitzmaus erkennen,
dal3 sie nur an Steilufern existieren kann:
bei der submersen Nahrungssuche halt
sie einen bestimmten Winkel zum Gewas-
sergrund ein, um so dem Auftrieb entge-
genzuwirken (Abb. 3). Diesen Winkel er-
reicht sie beim Abtauchen um so gunsti-
ger, je steiler der Absprung in das Wasser
maoglich ist; was ein Steilufer bietet, aber
keine Boschung, da sie von diesernichtdi-
rekt in der genannten Weise abspringen
kann, sondern abschwimmen muf} (Rut-
hardt und Schroépfer 1985). AuRBerdem
entstehen nur an einem Steilufer mit hinrei-
chendem »Deckgebirge« Hohlensysteme
und Nischenrdume, die unabdingbar fur
mehrere Funktionskreise des Verhaltens-
repertoires dieser Spitzmausart nétig sind.

Aufgrund dieser im Gehege durchgefuhr-
ten Beobachtungen wurde das Vorkom-
men von Wasserspitzméausen im Freiland
Uberprift. Es fanden sich nur an Steilufern
Wasserspitzmause, nicht an Bdschungen
(Schropfer 1985). Weitere Gehegebeob-
achtungen am amerikanischen Mink (Mu-
stela vison) bestatigen im wesentlichen
die an der Spitzmaus erhaltenen Ergebnis-
se (Schropfer und Paliocha, in Vorher.).



Das bedeutet, daR das an FlieBgewé&ssern
natirliche Ufer ein Steilufer ist. Statt des-
sen werden aber aus pflegetechnischen
Grinden Bdschungen ausgebaut, die
ganz offensichtlich von den einheimischen
semiaquatischen Sé&ugetieren nicht ge-
nutzt werden kénnen.

Sehr erfolgreich siedelt dagegen auf den
Bdschungen der nach Europa eingefiihrte
und hier verwilderte Bisam (Schropfer
und Engstfeld 1983). Diese in der rezen-
ten europdischen Saugetierfauna grofite
W ihlimaus-Art ist ein »Weideganger, d. h.
die Kraut- und Grasvegetation der Bo-
schungen bietet ihr optimale Nahrungsbe-
dingungen. Auch ist die Wihltatigkeit des
Bisams viel ausgepréagter als die der ande-
ren semiaquatischen Saugetiere, so dal
es ihm gelingt, auch an den sonst pessi-
malen Bdschungen Hohlen anzulegen.
Der Gewéasserausbau hat daher vielerorts
dem Bisam ein glnstiges Grinland ge-
schaffen.

Dagegen ist den einheimischen ripaphilen
Saugetierarten das Ufer als Lebensraum
genommen worden. Die ausgebauten
FlieBRgewasser missen daher wieder »be-
ufert« werden, um den Arten wie Wasser-
spitzmaus, Otter, Nerz und Biber eine Exi-
stenzmoglichkeit zu schaffen (Schropfer
und Palis CHA 1989).

Epilog
Der Saugetierschutz kann nicht als Arten-
schutz praktiziert werden. So sind uber
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Abb. 3 Schema iiber das
Verhaltnis der Kréaftever-
teilung bei einer abtau-
chenden Wasserspitz-
maus (nach Ruthardt
und Schropfer 1989).
A: hydrostatischer Auf-
trieb; -A: Komponente
entgegen dem Auftrieb;
F: induzierte Ruder-
schlagkraft; F': Rela-
tionskraft (F = -F);

G: Kraft des Korperge-
wichts; S: Strdmungs-
richtung des Wassers;
V: Vortriebskomponente;
a = Anstellwinkel zur
horizontalen Bodenlinie.

ten kleiner als ein Eichhdrnchen, mithin
meistens nicht direkt zu beobachten. Das
Verschwinden dieser Arten fiele gar nicht
oder erst sehr spat auf. Derartig versteckt
lebende Arten lassen sich nur durch einen
umsichtigen Biotopschutz erhalten.

Ebenfalls sind die methodischen Schwie-
rigkeiten, die bei der Erforschung der art-
spezifischen Anspriche entstehen, eine
Folge der geringen KoérpergréfRe. Nur ver-
gleichsweise sparlich sind daher die
Kenntnisse Uber die Requisitensortimen-
te. Saugetiere lassen sich daher am be-
sten schitzen, wenn sie als Mitglied inner-
halb von Organismengruppen verschiede-
ner Strukturierungskomplexitat betrach-
tet werden: also im (intraspezifischen) so-
zialen und populationsbiologischen Kon-
text, im interspezifischen Kollektiv (auch
unter Beachtung der Feinde) oder inner-
halb eines Okosystems.

So gesehen, steht der Schutz der wildle-
benden S&ugetiere in den Anfangen (Mai-
LINSON 1978; SMIT et al. 1981; Blab et al.
1984). Oft wegen der Konkurrenz des Men-
schen auf der einen Seite und wegen der
relativ hohen Bediirfnisse auf der anderen
Seite wird der Schutz der Sdugetiere weni-
ger offensiv vertreten als der Schutz der
Ubrigen Wirbeltiere.

Zusammenfassung

An drei Beispielen wird gezeigt, welche
Bedeutung Ergebnisse aus der Saugetier-
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forschung fiir den Naturschutz haben kén-
nen. Es geht daraus hervor, dal? Saugetier-
schutz nur wirksam sein kann, wenn er un-
ter Beriuicksichtigung der Sozialsysteme,
der Artengemeinschaften und der Habitat-
organisation betrieben wird.

Summary

Three examples show the importance of
the results of mammal research activities
for nature conservation. It is evident that
the protection of the mammalian species
is only effective in consideration of the so-
cial systems, the mammal species com-
munities and the structure of the habitat.
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Forschung fir den Artenschutz:
Die FluBperlmuschel in Niedersachsen

Von Klaus Wachtler

Die Erforschung von Lebewesen hat in den
letzten 100 bis 150 Jahren so viele Einsich-
ten vermittelt, da Theoretiker und Prakti-
ker eigentlich erfreut sein muften: Man
kennt in groRen Zigen alle Organismen al-
ler Zeiten, hat tiefe Einblicke in Evolutions-
geschehen, kennt die Funktionsweise von
Genen, Zellen, Organen und den groRReren
Lebenseinheiten von der Lebensgemein-
schaft bis zum Okosystem. Man versteht
die Grundlagen des Denkvermdgens,
kann das Zustandekommen der meisten
Seuchen erklaren, ist in der Lage, die mei-
sten Krankheiten an Menschen, Haustie-
ren und Kulturpflanzen zu therapieren, und
weill Erstaunliches uber die Wirkung von
Schadstoffen.

Gleichzeitig mit dem Anwachsen von so-
viel biologischem Wissen - und das triibt
die Freude uberdiestandigen Nachrichten
aus theoretischer und angewandter For-
schung erheblich - sterben immer mehr
meist immer besser bekannte Arten. Auch
den Menschen geht es in vieler Hinsicht
langst nicht so gut, wie man es bei soviel
Wissen uber ihre Bedurfnisse, Geféahrdun-
gen und Angste hoffen wiirde. Medizin und
Pharmakologie mussen viel aufbieten, um
wenigstens die lllusion von Geborgenheit
zu schaffen oder zu erhalten. In der Natur-
kunde geht es nicht mehr allein um das un-
befangene Betrachten von Lebensvorgéan-
gen, sondern immer mehr um das Nach-
denken Uber Lebensriickgédnge und dar-
aus zu ziehende SchluR3folgerungen. Dies
wird immer dringlicher.

Zur etablierten angewandten Forschung
ist ein aktueller Teilbereich hinzugekom-
men: Die Forschung fir den Artenschutz.
Aus dem Vertrautwerden mit Arten, die le-
ben, soll sie Wege weisen fur Dienstlei-
stungen an Arten, die sterben. Wahrend in
der bisherigen angewandten Forschung,
etwa der Zuchtung einer verdnderten Ge-
treidesorte, der Erforschung eines Parasi-
ten, der dem Menschen lastig ist, oder ei-
nes Nematoden, der dem Kartoffelanbau
schadet, das Umsetzen des Erkannten in
praktische MaBnahmen beschlossene Sa-
che ist, produziert Forschung zur Erhal-
tung von Arten haufig nur »Wissen auf Hal-
de«. Wissen, dem aus einer Vielzahl von
Grinden kein Tun folgt. Wo Handeln fir
den Artenschutz unterbleibt, ist langwieri-
ge Forschung oft sogar besonders er-
winscht, weil man sich immer auf noch
nicht abgeschlossene Untersuchen beru-
fen kann. Statt Konsequenzen aus vorhan-
denen Gutachten zur Gefahrdung eines
Landschaftselementes zu ziehen, werden
medienwirksam neue in Auftrag gegeben.
Aber nicht nur Beho6rden spielen oft auf
Zeit, auch pfiffige Burgerinitiativen kénnen
unliebsame Planungen mit Hinweis auf

Abb. 1 Altmuschelbestand in einem FlieRgewasser in Westnorwegen. (Foto R. Dettmer)

noch unzureichende Erforschung derTier-
und Pflanzenwelt erheblich verzdgern.
Wissen Uber gefdhrdete Arten kann zur
Munition im Meinungsstreit werden, der
Imagepflege dienen und Engagement wi-
derspiegeln oder Vortauschen, ohne dal
es den Arten dabei besser geht.

Héaufig wird weitere Artenschutzforschung
sogar abgelehnt. Diese Haltung ergibt sich
vor allem aus der Erfahrung, da zur Zeit
kaum Arten deshalb sterben, weil man zu
wenig Uber sie weil3, sondern sie sterben,
obwohl man ihre 6kologischen Anspriiche
gut kennt. Wenn vermehrtes Wissen Uber
eine bedrohte Art fur ihr Uberleben ohne
Konsequenzen bleibt, warum, so meinen
Pessimisten, soll man sie dann noch erfor-
schen und dafir womdglich noch Geld
ausgeben?

Dieses »wir wissen genug - jetzt muR ge-
handelt werden« oder Weinzierls Appell
»die Forscher sollen sich vor das Leben
stellen und nicht weitere Arten zu Tode for-
schen« ist, wenn man die Umsetzungsde-
fizite betrachtet, verstandlicher Unmut.
Trotzdem bin ich von der Notwendigkeit
von Forschung fur den Artenschutz tber-
zeugt, solange sie das praktische Engage-
ment fordert und nicht verzdégert. Sie kann
die Argumentation fur Arten- und Biotop-
schutz préazisieren und helfen, geduldig fur
Konsequenzen aus dem Erkannten zu wer-
ben. Uberzeugungsarbeit ist im Natur-
schutz nie abgeschlossen. Obwohl man
sich zu Recht fragt, wie lange Weil3storch-
forscher noch erzahlen sollen, dal3 die

Stdrche wirklich Feuchtgebiete brauchen,
oder Wattékologen belegen mussen, daR}
die  dortigen Lebensgemeinschaften
durch Ol und andere Schadstoffe wirklich
zu gefahrden sind. Auch bei der Mitteilung,
dalR Maisanbau am FlieRgewdasser dkolo-
gisch einen hohen Preis hat, kann man
sich kaum noch jemanden vorstellen, der
das noch nicht gehort hat.

Fir praktische MaRBnahmen, wenn sie sich
dann durchsetzen lassen, kann Arten-
schutzforschung die Effektivitdt verbes-
sern, wenn sie auch nicht vor Fehlein-
schatzungen schitzen kann. Durch Auf-
zeigen von Zusammenhéangen kann sie im-
mer wieder vor Augen fihren, was wir
Landschaften mit ihren Pflanzen und Tie-
ren gegeniiber alles zulassen. Damit kann
sie nachdenklich machen und die Bereit-
schaft zum Umdenken fordern.

In diesem Sinne also zur Biologie der Flul3-
perlimuschel in Niedersachsen - die es
noch gibt, deren Uberleben aber nicht ge-
sichert ist:

Zu den ersten, die sich um die FluBperlmu-
schelbestdande im Herzogtum Celle Sor-
gen machten, gehort der Hofmedicus Tau-
be (Taube 1766), der 1766 den rabiaten
Umgang mit Muscheln bei der Perlsuche
beklagt und fur den Bestand das Schlimm-
ste befurchtet. Viel spéter erst stellt der
Landrat Tzschoppe (nach Wellmann
1939) fest, dalR man zur Erhaltung der Be-
stdnde auch etwas fur die Gewasserquali-
tat tun masse.



In der Hoffnung, nicht der letzte zu sein,
der noch zur Erhaltung dieses Bestandes
mahnen kann, mdchte ich einige biologi-
sche Besonderheiten der FluRBperimu-
schel schildern, die ihr in der heutigen
Landschaft zunehmend zum Verhangnis
werden. Vieles ist daran nicht neu, son-
dern mit Bezug auf die detaillierten Stu-
dien von Wellmann (1939) in den letzten
20 Jahren préazisiert und mehrfach zusam-
mengefalt worden (Utermark 1973; Dett-
mer 1982; Bischoff et al. 1986; Wachtler
1986, 1990; WACHTLER et al. 1987, 1989).
Einige neuere Beobachtungen beziehen
sich auf das weitgehend unbekannte
Jungmuschelstadium, mit dem sich an un-
serem Institut Volker Buddensiek seit eini-
gen Jahren beschéftigt.

Die FluRBperlmuschel ist eine in mancher
Hinsicht spezialisierte Tierart. Sie ist an
kuhle FlieBgewéasser angepaldt. Sie kann
die fur sie erforderliche Nahrung (kleine Al-
gen, Detrituspartikel) groBen Wasservolu-
mina durch Filtration entnehmen. Sie
wachst dabei langsam, wird dafir aber
Uber 100 Jahre alt und produziert uber
Jahrzehnte Millionen von Larven. Durch
hohes Nahrungsangebot, wie es etwa in
einem See oder Fischteich verfugbar ist,
wachst sie auch bei guter Beliftung nicht
etwa schneller heran, sondern geht zu-
grunde. Diese Geféahrdung durch ein »Zu-
viel des Guten« ist charakteristisch fur die
ganze Lebensgemeinschaft der Heideba-
che. Die dort lebenden Arten sind Speziali-
sten eines oligotrophen FlieBgewassers.
Erhéhte Produktion durch nahrstoffreiche
Einleitungen schadigt vor allem dadurch,
dalR sich die Licken im Bachgrund mit
Sinkstoffen  zusetzen. Verschlechterte
Durchstrémung dieses als »Interstitial«
bezeichneten Lebensraumes fiihrt zu ver-
ringerter Sauerstoffversorgung und damit
zu verringertem Abbau von organischen
Ablagerungen und zur Anreicherung von
schadlichen Stoffen wie z. B. Ammonium.

Sanddrift aus Felddrainagen, Begradigun-
gen oder Materialverlagerungen infolge
von UnterhaltungsmalRnahmen wirken
sich ebenfalls negativ auf das Lickensy-
stem am Bachboden aus. Betrachtet man
die Reste der einst in Niedersachsen in
kaum vorstellbarer Dichte verbreiteten
FluBperimuschel odereinen noch nicht be-
drohten Altmuschelbestand etwa in
Schottland, einigen Bachen in Norwegen
(Abb.1), im Bohmerwald oder einigen
bayerischen Perlbdchen, wo Hunderte
von schwarzen 10-15cm groBen Mu-
scheln nur zu einem Drittel oder weniger
vom Sediment bedeckt schrag in der Stro-
mung stehen, kann man sich die Empfind-
lichkeit gegenuber Feinmaterialablage-
rungen kaum vorstellen, denn richtig uber-
deckt werden sie nur in Ausnahmeféllen.

Fuhrt man Altersbestimmungen an sol-
chen Muschelbanken durch (Bauer 1979,
1989; Dettmer 1982), dann zeigt sich, dai
die Tiere an solchen Stellen offenbar 60,
80 oder mehr Jahre Uberstanden haben.
Dies kann bei entsprechender Dichte so
aussehen, als hatten die FluRperimu-
scheln hier ein Refugium, an dem sie den
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Die FluBperlmuschel - auch in Niedersachsen eine vom Aussterben bedrohte Tierart

e g e

Parasitische Phase:
Glochidium 0,05 _ mm

‘@
21 M. - P

W irtsfisch: Bachforelle

Freilebende Phase:

Jungmuschel 0,5 mm

Adatret ... Heutdart

Adulte FluRperlmuschel 8-15 cm

Entwicklung der FluRperimuschel: Trachtige M uschelweibchen geben bis zu 5 Mill. Larven (Glochidien)

ab, die 10 M onate lang als AuBenparasiten an Forellenkiemen leben, bevor sie an den Bachgrund gelangen

Abb. 2. Schema zur Entwicklungsbiologie der FluRperimuschel.

Lebensbedingungen der letzten Jahrzehn-
te gut gewachsen sind. Genauere Analy-
sen eines solchen Standortes zeigen aber
oft, dall hier keine Jungmuscheln auf-
wachsen. Wasserqualitat und Bachgrund
sind oft noch gut genug, um ein Uberleben
der relativ robusten Altmuscheln zu er-
maoglichen, wahrend frihe Entwicklungs-
stadien so gut wie keine Chancen haben.
Verschlechterte Durchstromung des Lik-
kensystems wird ihnen zum Verhangnis.
Auch hier gilt, daB3 ein Lebensraum fir eine
Art nur solange geeignet ist, als die dort
wirkenden Faktoren auch ein Uberleben
der empfindlichsten Stadien ermdglichen.
Bevor eine junge FluRBperlmuschel den Le-
bensbedingungen im Sediment eines
FlieRgewassers im Mittelgebirge oder in

der Heide mit allen seinen Risiken ausge-
setzt ist, hat sie eine ungewdhnliche Ent-
wicklung hinter sich (Abb. 2): Sie verbringt
10 Monate im Kiemengewebe einer Bach-
forelle in einer Zyste (Abb. 3). Im Laufe die-
ses parasitischen Lebensabschnittes hat
sie sich aus einer mit dem Atemwasser
aufgenommenen Larve, dem Glochidium,
in eine Jungmuschel verwandelt, mit der
ganzen Innenausstattung des kiinftigen
Filtrierers, umgeben von einer zweiklappi-
gen Schale. Zu den auffallendsten Orga-
nen dieses 450 /¢m groRen Tieres gehort
ein ausstreckbarer Ful3, der wie die Kie-
men mit Cilien besetzt ist und nicht nur der
Fortbewegung dient, sondern auch Was-
serstrome fir Gasaustausch und Partikel-
transport erzeugen kann (Abb. 4).

Abb. 3. Glochidien der FluBperlmuschel auf der Kieme einer Bachforelle encystiert.
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In dieser Verkniipfung der Biologie zweier
anspruchsvoller (stendker) Arten laR3t sich
etwas vom Wirkungsgefiige in einer Le-
bensgemeinschaft ahnen. Gleichzeitig
wird aber auch deutlich, da in unserer
Landschaft nur noch ganz wenige FlieRge-
wasser Lebensmaglichkeiten fur die FluR-
perlmuschel bieten. Faktoren, die das Lik-
kensystem im Sediment verschlechtern,
wirken sich namlich nicht nur auf die Jung-
muscheln aus, die sich erfolgreich vom Ek-
toparasiten zum freilebenden Filtrierer ent-
wickelt haben, sondern auch dadurch, dai
sich die Forellenbrut, aus der der obligato-
rische Wirtsfisch der FluBperimuschel her-
vorgehen soll, nicht entwickeln kann
(Stein 1988). Diese Zusammenhange hat
man dort, wo man die FluBperimuschel
schutzen will, gut erkannt. Sowohl in Bay-
ern als auch im Landkreis Celle wird daher
versucht, die Uberlebensbedingungen fir
die ganze Lebensgemeinschaft der FluR3-
perlmuschel, also auch der Bachforelle
und ihrer Nahrungstiere, zu sichern. Zu-
mindest in Niedersachsen ist es aber trotz
geplanter groRer Investitionen zur Erhal-
tung des letzten FluRperimuschelvorkom-
mens im Tiefland noch verfriht, den Mu-
schelbestand sich selbst zu Uberlassen.
Mit erheblichem Aufwand werden geeig-
nete Bachforellen kunstlich mit Glochidien
infiziert, um mdglichst viele Jungmu-
scheln zu produzieren, um auch hier der
drohenden Uberalterung der Population
entgegenzuwirken.

Ein Teil der so gewonnenen Jungmuscheln
wird in mit Planktonnetz bespannten
Lochplatten (Abb.5) an verschiedenen
Standorten angesiedelt und regelméafig
kontrolliert. Buddensiek (1990 u. 1991)
konnte so erstmalig das Gedeihen und die
Verluste junger FluBperimuscheln wéh-
rend der ersten drei Lebensjahre im Sedi-
ment verfolgen. Diese an verschieden
strukturierten Standorten durchgefiihrten
Beobachtungen geben Aufschlu? Uber die
Okologischen Anspriche der besonders
empfindlichen Jungmuschel. An Standor-
ten, an denen solche Lochplatten im Sedi-
ment stehen, werden gleichzeitig Uber be-
stimmten Sedimentschichten zugeordne-
ten Ansaugschlduchen regelmaRig Inter-
stitialwasserproben entnommen und ana-
lysiert (Buddensiek et al. 1990; Wyrodek-
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Abb.4. Junge FluRperlmu-
schel (GroRRe im 1 Lebens-
jahr weniger als 1 mm).

UZNANSKI 1990). So ist es mdglich, etwas
Uber Faktorenkombinationen an Standor-
ten zu erfahren, an denen die Uberlebens-
rate  von Jungmuscheln besser oder
schlechter ist. Eine solche Korrelation von
Uberlebens- und Wachstumsraten mit
Schichtenprofilen fur bestimmte wasser-
chemische Parameter im Jahresgang ist
aufwendig und schwierig. Unterden vielen
MeRdaten von unterschiedlichen Standor-
ten zeigt sich als Tendenz, dal3 junge Mu-
scheln empfindlich gegeniber Ammo-
nium sind. Uberall dort, wo in den oberen
Sedimentzentimetern ein Anstieg von Am-
monium uber 0,2 mg/l zu verzeichnen ist,
geht es den Jungmuscheln schlecht.
Solch eine Ammoniumanreicherung kann
sich besonders dort ergeben, wo das Se-
diment ungeniigend durchstrémt ist. Inter-
essant ist auch, dafl} diese Empfindlichkeit
nicht auf die FluBperlmuschel beschrankt
ist. Ahnliches zeigt sich in einer neueren
detaillierten Untersuchung an der eben-
falls stark gefahrdeten Bachmuschel Unio
crassus (Engel 1990) und der Uberwie-
gend in stehenden Gewassern lebenden
Unio  tumidus
1987,1990).

(Fleischauer-Réssing

Abb. 5. Lochplatte zur Halterung junger FluBperimuscheln.

Es ist sicher reizvoll, genauer zu klaren,
was Ammonium im Stoffwechsel der ver-
schiedenen Organe dieser Muschelarten
bewirkt. Fir den Artenschutz genigt aber
jetzt schon die Feststellung: Ammonium
gehdrt nicht in Bachsedimente, in denen
Jungmuscheln uberleben sollen. Fir den
Schutz von Muscheln, inzwischen stehen
neben der FluBperimuschel alle einheimi-
schen Unioniden auf der Roten Liste, fehlt
es, wie so oft, nicht an weiteren For-
schungsergebnissen, sondern an der Um-
setzung des langst Bekannten.

Die Tatsache, daB von den zahlreichen
FlieRgewéassern in Niedersachsen Uuber-
haupt nur noch eines, im allerglinstigsten
Fall noch ein oder zwei weitere, als Le-
bensraum fir die FluBperimuschel in Fra-
ge kommen - und dies in der erforderli-
chen Qualitdat zu erhalten, wird noch
schwer genug sein-, heildt doch nicht, da
sie aus bisher zu wenig erforschten Ursa-
chen aus all den anderen Béachen ihres fri-
heren Verbreitungsgebietes verschwun-
den ist, sondern daf? man sich hier, wie in
vielen anderen Lebensrdumen, an Arten-
rickgang gewodhnt hat und den Gewas-
sern in voller Kenntnis der Auswirkungen
auf die Artenvielfalt weiterhin mehr zumu-
tet, als ihre Lebensgemeinschaften ver-
kraften kdénnen.

Riuckbesinnung auf die grofRe kulturge-
schichtliche Vergangenheit der FluRperl-
muschel in Niedersachsen - mit einem
Blick auf die in den Heidekldstern erhalte-
nen Perlstickereien aus dem 15. und
16. Jahrhundert kann man sich davon
Uberzeugen - hilft zumindest bei einigen
fuir unsere Landschaft Verantwortlichen,
diese Gleichgultigkeit wenigstens fir die-
se Art zu durchbrechen. Dadurch ist das
Engagement zur Erhaltung und Stérkung
des Restvorkommens bei den Behérden in
Kreis und Land verhaltnismaRig groR3. Statt
aber das Gewassersystem Aschau - Lach-
te - Lutter als eine groRe 6kologische Ein-
heit zu sehen, mit Lebensmdglichkeiten



fur Fischotter und FluBperlmuschel, deren
gro3zigiger und groRraumiger Gewasser-
schutz Uberregionalen Modellcharakter
haben kénnte, investiert die »eine Hand«
Millionen in den Schutz der Lutter, wah-
rend die »andere Hand« eine Deponie er-
richten will, die die Gewasserqualitat von
Aschau und Lachte vorhersehbar beein-
tradchtigen wird. Dies nicht - und soweit ist
man heute- ohne die Organismenwelt die-
ser Gewasser noch einmal grundlich er-
forscht zu haben.

Es ware dringend zu winschen, daR wir
uns im Kreis Celle und »héheren Ortes« im-
mer wieder vor Augen halten, was fur ein
kompliziertes Zusammenspiel von Arten
und Umweltfaktoren wir da in einem Hei-
debach bewahren wollen, und daR wir die
notige Beharrlichkeit aufbringen, dies ge-
gen die vielen zerstdrerischen Sachzwan-
ge (und die Deponie fur Hover-Kragen ist
so einer) auf lange Sicht wirklich durchzu-
halten. Denn, umdashierGesagteaufeine
kurze Formel zu bringen, fur den prakti-
schen Gebrauch im Wettstreit darum, wie
man am wirksamsten Schaden von unse-
ren Landschaften abwendet: Die FluRperl-

muschel wachst langsam, aber stirbt
schnell.
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Waldpflege und Naturschutz im Naturschutzgebiet

»Lineburger Heide«

Von Udo Hanstein

Meine Ausfuhrungen beschranken sich
auf die Walder im Staatlichen Forstamt
Sellhorn, die ich am besten kenne und fir
die ich neue und gute Unterlagen besitze.
1988 hat im Forstamt Sellhorn eine sog.
»Forsteinrichtung« stattgefunden. Das hat
nichts mit der Mdblierung des Waldes zu
tun, sondern bedeutet eine griindliche Be-
standesaufnahme und die Planung der
forstlichen MaBnahmen fur das kommen-
de Jahrzehnt - also bis 1998. Da die Wél-
der im NSG liegen, ist - den Vorschriften
fur den niedersédchsischen Staatswald
entsprechend - das Forsteinrichtungs-
werk zugleich der Pflege- und Entwick-
lungsplan im Sinne des Naturschutzes.
Sowohl in den Planungsgrundsétzen wie
in der Einzelplanung ist das Einvernehmen
zwischen der Forstverwaltung und der

oberen Naturschutzbehoérde hergestellt
worden. Fur diejenigen, die das Forstamt
Sellhorn und seine Walder nicht kennen,
will ich versuchen, diese kurz zu charakte-
risieren.

1 Es handelt sich um ein typisches Hei-
de-Aufforstungsrevier. Nur 5% der Forst-
amtsflache sind alter Waldboden. Hier hat
der Wald die Zeit der grof3ten Heideaus-
dehnung uberdauert - in welchem Zu-
stand auch immer (Abb.1). Auf 95% der
Forstamtsflache finden wir entwicklungs-
geschichtlich junge Wéalder der 1 oder 2.
Waldgeneration nach Heide, Flugsand
oder Acker. Sie entstanden vereinzelt aus
natirlicher Kieferbesamung, hauptsach-
lich aber seit 1860 aus planmé&Riger Auffor-
stung. Diese erfolgte teils mit reiner Kiefer,
teils auch mit der Mischung aus Kiefer und
Fichte, in geringem Umfang auch mit Stiel-
eiche.

2. Die Bodden sind Grundmoranen,
Schmelzwassersande und Talsande aus
dem Drenthe- und dem Warthe-Stadium
der Saale-Vereisung. Uber die Halfte ist
nur schwach, ein Drittel ist maRig und nur
10 % sind ziemlich gut mit Nahrstoffen ver-
sorgt. Grundwassereinflud wirkt sich nur
auf einem kleinen Teil der Flache aus. Die
Hoéhenlage reicht von 60 bis 160 m i. NN.
Die Wasserscheide zwischen Elbe und
Weser durchzieht das Forstamt.

3. Die Baumartenverteilung (Abb.2) zeigt
auch heute, rd. neunzig Jahre nach Ab-
schluR der Heideaufforstung, noch das
Vorherrschen der Kieferbestdnde. Das
Bild hebt die Hauptbaumarten hervor; auf
die Mischungsformen gehe ich hier nicht
ein.

Das langfristige Ziel sind Bestdnde aus
den Hauptbaumarten Eiche und Buche auf
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Abb. 1. Waldbestand und Sandschellen im Jahre 1776 nach der Karte der Kurhannoverschen Lan-
desaufnahme in den heutigen Grenzen des Forstamts Sellhorn.

11 % Lbh

Abb.2. a Heutige Baumartenverteilung und
b. langfristig angestrebte Anteile im Forstamt
Sellhorn (ohne Naturwald).

35-40 % der Flache des Forstamtes. Auf
dem Ubrigen sollen Laubhélzer und Fichte
in Mischung mit der Kiefer wachsen.

4. SchlieBBlich kann zur Charakterisierung
unserer Walder noch der Altersaufbau die-
nen. Die Abbildung 3 zeigt ihn in 20-Jah-
res-Stufen. Ein Drittel ist Uber achtzigjah-
rig. Das sind - grob gesagt- noch Bestan-
de der ersten Waldgeneration nach Fleide.
Zwei Drittel sind junger als achtzig Jahre.
Darunter fallt die hohe Saule der Bestande
um vierzig Jahre auf. Es sind Wiederauffor-
stungen der GroRkahlschlage, die nach
dem Zweiten Weltkrieg als Reparationslei-
stungen fir England geschlagen wurden.
Auch diese Walder bestehen hauptséch-
lich aus Kiefern. Die Graphik zeigt ferner,
wie man sich eine bessere Altersklassen-
verteilung vorstellen kénnte.

Soweit die kurze und grobe Einfiihrung -
grob insofern, als sich Mischbestande und
Walder aus mehreren Schichten und Al-
tersstufen mit diesen einfachen Graphiken
nicht darstellen lassen.

Der Staatswald des Forstamts Sellhorn ist
rd. 5000 ha grof3 und bedeckt ein Viertel
des NSG »Liineburger Fleide«. Um ihn zu
beschreiben, darin zu planen und schliel3-
lich zu arbeiten, mu man ihn bestandes-
weise betrachten. Als Bestand verstehe
ich hier eine Waldflache, die sich durch ih-
ren Zustand oder durch die Planung fur
das nachste Jahrzehnt deutlich von den
Nachbarflachen unterscheidet.

Das Forsteinrichtungswerk weist auf den
knapp 5000 ha rd. 1300 Bestéande aus. Das
bedeutet eine durchschnittliche GroRe

von knapp 4 ha. Sie variiert abervon 0,2 ha
bis zu 42 ha. 1300 Planungs- und Pflege-
einheiten auf 5000 ha - dies zeigt deutlich,
in welcher Feinheit die Naturschutzziele in
einem Wald-Naturschutzgebiet umge-
setzt werden.

Wichtig ist weiterhin, sich klarzumachen,
wie unbedeutend eine zehnjahrige Pla-
nungsperiode im Verhdltnis zur Lebens-
dauer eines Bestandes ist, die planerisch
140 bis 300 Jahre wahrt. Ich sage plane-
risch, denn in Wirklichkeit verwischen sich
die Generationen. In einer kahlschlaglo-
sen Wirtschaft mit langen Verjingungs-
zeitraumen kann sich der Ubergang von ei-
nem Altbestand zum nachfolgenden Jung-
bestand Uber vierzig Jahre und langer hin-
ziehen. Zehn Jahre kdnnen in manchen Si-
tuationen einem Bestand kaum anzumer-
ken sein, oft ist er aber nach einem Jahr-
zehnt kaum wiederzuerkennen. Die forstli-
che Erfahrung zeigt, dall es unrealistisch
ist, die Bestandesbehandlung auf langer
als zehn Jahre zu planen. Man versuchte
es friher auf hundert Jahre. Wir haben ein
solches Planwerk fur die Zeit von 1879 bis
1978 im Archiv des Forstamts.

Diese begrenzte Planbarkeit gilt in vollem
Umfang auch fir die Naturschutzgesichts-
punkte. Dafir ist gerade das Forstamt Sell-
horn ein Lehrbeispiel. 1910, also vor fast
achtzig Jahren, wurde es in den Natur-
schutzpark Luneburger Heide einbezo-
gen. Ein Drittel der heutigen Bestande
stand damals schon. Sie verdanken ihre
Entstehung einem Naturschutzakt - nam-
lich der Festlegung der riesigen, durch
Ubernutzung der Heide entstandenen
Flugsandfelder. Schon 1897 waren in den
Forstkarten Naturdenkmaler vermerkt. Die
ganze deutsche Naturschutzgeschichte,
die heute schon in einigen Vortrdgen an-
klang, hat auf diese Walder eingewirkt.
Dies mahnt zur Bescheidenheit hinsicht-
lich dessen, was wir uns fur ein Jahrzehnt
oder eine Generation vornehmen wollen
oder kénnen.

Nichtsdestoweniger unternehmen wir in
jedem Bestande den Versuch, seinen Na-
turschutzwert im nachsten Jahrzehnt zu
heben und womdglich die Weichen auch
auf langere Sicht glnstig zu stellen.

Abb. 3. Altersaufbau des Waldbestandes in
20-Jahresstufen im Forstamt Sellhorn.



Die konkreten Ziele, die uns bei der Pla-
nung 1988 geleitet haben, will ich kurz vor-
stellen. Ich beginne mit den Ausnahmen,
namlich mit den Fallen, in denen nichts ge-
tan, sondern nur etwas gelassen wird.

1 Der Wald wird fiir dauernd sich selbst
Uberlassen - wir sprechen von »Natur-
wald«; den Zweck fur Forschung und Na-
turschutz brauche ich nicht naherzu erlau-
tern.

2. Der Bestand wird auf Zeit, mindestens
fir das nachste Jahrzehnt, sich selbst
Uberlassen. Dies geschieht, wo wir die der-
zeitigen Zustdnde oder Ablaufe fur so
wertvoll oder interessant halten, daR sie

durch irgendwelche MaRnahmen eher
verschlechtert wirden. Beispiel: Ein sehr
alter zusammenbrechender Buchenbe-
stand.

In den folgenden Fallen 3-7 soll zur He-
bung oder Erhaltung des Naturschutzwer-
tes etwas Bestimmtes geschehen, in der
Regel in Zusammenhang mit den MalRnah-
men zur Holzerzeugung und -nutzung, sel-
tener auch in Form spezieller Naturschutz-
maRnahmen.

3. Die Steigerung der »Naturndhe«. Unter
»Naturndhe« verstehen wir die Ahnlichkeit
eines Bestandes mit der heutigen poten-
tiellen naturlichen Waldgesellschaft auf
dem jeweiligen Standort. Beispiel: In ei-
nem Nadelholzbestand auf dem Standort
eines potentiellen Drahtschmielen-Bu-
chenwaldes werden Buchen gepflanzt,
um eines Tages die Herrschaft zu Uberneh-
men.

4. Die Steigerung der »Vielfalt«. Der Be-
griff »Vielfalt« 18Rt sich sehr vielfaltig inter-
pretieren. Bezogen auf den einzelnen Be-
stand, verstehen wir darunter die Anzahl
von Gehdlzarten und -schichten, von de-
nen wiederum dieTierartenzusammenset-
zung entscheidend gepréagt wird. Beispiel:
Bei den Durchforstungen eines Kiefernbe-
standes - gewohnlich zweimal im Jahr-
zehnt - werden eingemischte Eichen, Bir-
ken oder Vogelbeeren von bedrangenden
Kiefern befreit, damit sie sich entwickeln,
ihren Anteil vergréRern und sich aussamen
kénnen.

5. Die Erhaltung und Fodrderung seltener
Biotope, Gesellschaften und Arten. Bei-
spiel: Eine offene besonnte Sanddiine, die
vom Wald allméhlich erobert und beschat-
tetwird, wird ringsum wieder vom Wald be-
freit. Oder: Ein Vorkommen des Sprossen-
Béarlapps im Kiefernwald wird beim Unter-
pflanzen mit Buche ausgespart, weil es un-
ter Buche zugrunde gehen wirde.

6. Die Berilicksichtigung geschichtlicher
Elemente. Ein Beispiel sind die aus Stock-
ausschlag entstandenen Eichen-Stuhbu-
sche, die sorgsam erhalten und nétigen-
falls auch von nachwachsenden anderen
Gehdlzen befreit werden. Aber auch die
traditionelle Bevorzugung der Eiche als
besonders wertvolles Bauholz und als
masttragender Baum ist zu bedenken, weil
sie sicher auf die Tierwelt von Einflul} war.
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7. Als letzte Komponente des Leitbildes
nenne ich die Waldgestaltung zur Steige-
rung des Erlebniswertes. Dies kommt an
den Waldrandern zum Tragen, z. B. in der
Férderung von Strauchern und von B&au-
men mit breiten Kronen oder interessanten
Wuchsformen.

Die genannten, hier nur in Kiurze darge-
stellten Komponenten eines Leitbildes fur
die Waldpflege in diesem Naturschutzge-
biet lassen sich gut begriinden und vertre-
ten und auch in der Praxis anwenden. Da-
bei wird an jedem einzelnen Bestand ge-
prift und entschieden, in welcher Rich-
tung er sich am vorteilhaftesten fiir den
Naturschutz weiterentwickeln [aRt, unter
Beriicksichtigung der Holzerzeugung und
-nutzung. Dabei kénnen sich mehrere Na-
turschutzziele tberlagern.

IV.

Im folgenden Abschnitt werde ich die eben
beschriebenen Leitbild-Komponenten
oder Teilziele bzw. die hinter ihnen stehen-
den Kriterien bewuf3t in Frage stellen und
sie dazu noch einmal durchgehen.

1 Wald ganz sich selbst zu Uberlassen,
auf jede Pflege zu verzichten, kann durch-
aus zu Enttduschungen oder unliebsamen
Uberraschungen mit diesen in der Regel
als besonders wertvoll und reprasentativ
ausgewahlten Flachen fuhren. So kénnen
sich z.B. Laubwalder von beigemischten
oder benachbarten samentragenden Fich-
ten aus stark auf Fichte verjingen, beson-
ders wenn ein hoher Wildbestand in die-
sen ruhigen Flachen die Laubholzansa-
mung vernichtet. Oder fremdlandische
Gehdlze wie die spéate Traubenkirsche
breiten sich aus auf Kosten der einheimi-
schen. Fortschreitende Saure- oder Stick-
stoffeintrage ohne Gegenmallinahmen
kénnen diese Naturwélder schwer schadi-
gen.

2. GroBere Naturnéhe in der Waldzusam-
mensetzung anzustreben, klingt uberzeu-
gend. Der dafir gebrauchliche MaRstab,
die heutige potentielle natirliche Waldge-
sellschaft, erweist sich aber-jedenfalls in
dieser Region - als eine unsichere und ver-
anderliche Annahme. Pflanzensoziologi-
sche Arbeiten des letzten Jahrzehnts ha-
ben Kiefer und Fichte als heimische Baum-
arten anerkannt, wobei aber die Einord-
nung der Fichte als mit der Buche konkur-
rierende Schattbaumart noch offen ist. Die
Buche ihrerseits drangt in der Hypothese
der potentiellen natirlichen Vegetation die
Eiche zuriick. Dieser ProzeR3 durfte noch
nicht am Ende sein. Nach hiesigen Beob-
achtungen scheint der bisherige Birken-
Eichen-Wald weitgehend eher zum Bu-
chen-Eichen-Wald zu gehdren, mit Aus-
nahme seiner Pfeifengras-Ausbildung.

Auf eine weitere Schwierigkeit mit der Na-
turnahe mochte ich hinweisen:

Die Buche hatte hier im Forstamt nur noch
einen Anteil von 3% - néamlich auf alten
Waldbéden. Wenn wir sie jetzt auf ihrem
ganzen potentiellen Standortspektrum
wieder einburgern - auf den reicheren Bo-
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den als Hauptbaumart, auf den mittleren
als Mischbaumart zur Eiche, auf den arme-
ren als Mischbaumart zur Kiefer-, kénnen
wir zunachst mit Naturndhe und mit Sel-
tenheit argumentieren. Die Buchenwald-
gesellschaften waren in der Tat in der gan-
zen Region selten geworden. Wenn die
neuen Buchenwélder heranwachsen und
sich eines Tages natirlich weiter ausbrei-
ten, werden sie den Reiz fur den Natur-
schutz maoglicherweise verlieren. Die bo-
densauren Buchenwadlder sind né&mlich
héchst artenarm und langweilig. Hollandi-
sche Kollegen, mit denen wir einen regen
Austausch haben, schitteln deshalb den
Kopf Giber unser Bemihen, die Buche wie-
der auszubreiten.

3. Die Vielfalt in Aufbau und Zusammen-
setzung des Waldes ist Grundlage des
Tierartenreichtums und deshalb ein be-
sonderes Naturschutzanliegen von zoolo-
gischer Seite. Wenn ich es richtig sehe, ist
hohe Vielfalt unter den hiesigen Standort-
verhaltnissen typisch fir die fortgeschrit-
tenen Pionierwalder, also in der Regel alte-
re Kiefernbestande, in denen die spontan
einwandernde zweite Baumschicht haupt-
sachlich aus Lichtbaumarten wie Eichen,
Birken und Vogelbeeren besteht, die ihrer-
seits noch Strducher und eine Kraut-
schicht dulden. Die natirliche Waldent-
wicklung strebt aber zu den Schattbaum-
arten hin. Das ist hier vorerst meistens die
Fichte, auf langere Sicht kbénnte es - durch
unsere Initialpflanzungen gefdrdert - die
Buche sein. Naturnédhe und Vielfalt schei-
nen sich also entgegenzustehen.

Starkerer Lichteinfall, damit verbunden
auch hoherer Warmegenu3 am Waldbo-
den, sind sicher Lebensvoraussetzungen
fur eine Fulle von Arten z. B. unter den Ge-
faBpflanzen, Moosen, Flechten -auch den
epiphytischen -, fir viele Insekten, fur die
Bodenfauna insgemein. Durch menschli-
chen EinfluR aufgelichtete Walder waren
vermutlich Uber Jahrtausende in unserer
Region typisch und haben zur Einwande-
rung daran angepafiter Faunen- und Flo-
renelemente gefuhrt. Nun dringen aber
Schattbaumarten vor. »Mehr Licht«, die
letzten Worte Goethes, sind wahrschein-
lich auch der letzte Seufzer vieler Waldle-
bewesen. Der Anbau von Lichtbaumarten
- vor allem der Kiefer -, starke Durchfor-
stungen, Lichtungen im Zuge der Waldver-
jungungen und nicht zuletzt das lichte
Netz der Waldwege sind den Artenreich-
tum fordernde Elemente, die aber gegen
die naturliche Dynamik gerichtet sind.

Man mufite auch den Vorteil der Waldwege
als Lichtb&ander gegen den Nachteil ihres
Trenneffektes abwéagen.

4. Bei dem Gesichtspunkt Seltenheitden-
ken wir zunéachst an die Tier-, Pflanzen-
und Pilzarten der Roten Listen. Hier ist un-
ser Material noch sehr begrenzt. Aber fur
die Gruppen GefaRpflanzen, Végel und
Reptilien 14t sich sagen, dal3 die meisten
im Forstamtsbereich beobachteten Rote-
Liste-Arten keine typischen Arten des ge-
schlossenen Waldes sind, sondern Arten
des Kabhlschlages, des Pionierwaldes oder
anderweitig gestdrter Stellen. Bei der vom
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Abb. 4. Der Schwarzstorch wurde als Brutvogel im Forstamtsbereich Sellhorn nachgewiesen (Foto:

G.Vauk).

Naturschutz gewilnschten behutsamen
Waldpflege, die starke Eingriffe in das
Waldgefiige vermeidet, werden etliche
dieser Arten verschwinden - z. B. Raub-
wirger und Neuntdter-, andere nur mit ge-
zielter Hilfe zu halten sein, z. B Heidelerche
und Ziegenmelker.

5. Auch die waldgeschichtlichen Elemen-
te unserer Zielsetzung sind kritisch zu be-
trachten. Den Eichen-Stuhbusch erhalten
wir zwar, aber wir bewirtschaften ihn nicht
nach historischer Art. Wir wissen auch gar
nicht, wie er von den Heidebauern bewirt-
schaftet wurde. Und wenn wir traditionell
Eichen anbauen auf Standorten potentiel-
ler Buchenwalder, so wollen und kénnen
wir diese Eichenbestdnde doch nicht be-
handeln wie vor 300 Jahren, z. B. mit Streu-
nutzung und Schweineeintrieb. Somit be-
kommen sie auch einen ganz anderen 6ko-
logischen Charakter als die friheren Ei-
chenwalder.

6. Die Waldrandgestaltung schlie3lich ist
ein typisches Beispiel dafir, dall gerade
das, was verbreitet als »naturnah« angese-
hen und gelehrt wird, in Wirklichkeit
hdchst kinstlich ist. Stufig abgedachte,
Strauch- und krautreiche Waldsaume
bringt der Buchenwald in seinem naturli-
chen Verbreitungsgebiet nicht hervor. Er
bildet reine Buchenrander, die mit ihren
schattenden Asten weit Uber die Grenze
ragen und unter denen keine Krauter und
Straucher sich halten. Unser Ideal-Wald-
rand erfordert die laufende Pflege.

Dies waren einige kritische Anmerkungen
zu den verschiedenen Komponenten des
Leitbildes, an dem wir die Naturschutzar-
beit im Forstamt Sellhorn orientieren. Bei
der Kirze der Zeit konnten es nur ausge-
waéhlte Beispiele sein. Warum erwé&hne ich
das hier? Keineswegs, um die soeben erst
gemeinsam mit der Naturschutzbehorde
erarbeitete Planung in Frage zu stellen! Ich

bin froh uber diese sorgféltige Planung,
die zum Nachdenken Uber jeden Einzelbe-
stand gezwungen hat und nun die Arbeits-
richtung angibt. Dennoch méchte ich zei-
gen, wie zwiespaltig, zeitgebunden, sub-
jektiv und angreifbar Naturschutzziele
sich bei der Umsetzung in die Planung fir
ein konkretes Waldgebiet darstellen.

Naturschutz ist Menschenwerk. Der politi-
sche Wille des Augenblicks und die gerade
herrschenden Auffassungen fihren zu Ver-
waltungsentscheidungen bis in alle Ver-
astelungen der Einzelplanung. Wo diese
auf ein so langlebiges und seinen eigenen
Gesetzen unterworfenes Objekt wie den
Wald trifft, tut man jedenfalls gut daran, in
kleinen Planungsschritten vorzugehen,
statt langfristige Festlegungen zu treffen,
sich der Fehlbarkeit seiner Plane immer
bewuf3t zu sein und genigend Raum fir
spontane Entwicklungen zu lassen

V.

Viel interessanter als die Planung ist aber
deren Umsetzung im Walde. Der Forst-
mann, der im Geist des Naturschutzes ar-
beitet, wird dem Wald seinen Willen nicht
mit starker Hand aufzwingen wollen, son-
dern die Waldentwicklung behutsam
durch kleine Anst6Re zu lenken versuchen.
Dabei zeigt sich aber, daR gerade die Re-
aktion des Waldes auf geringe Eingriffe
schwer vorherzusehen ist. Auch das soll
an Beispielen erlautert werden:

Eine Kiefernpflanzung auf einem Kahl-
schlag ist kein Kunststiick und miRlingt nur
selten. Schwieriger ist es dagegen, einen
Kiefernbestand zur natiurlichen Verjin-
gung anzuregen. Wenn man ihn in einem
Samenjahr gentgend lichtet und den Bo-
den leicht verwundet, kann man Erfolg ha-

ben. Oft genug gelingt es nicht, wenn die
Witterung in den folgenden Jahren den
kleinen Kiefersamlingen nicht hold ist. Die
Witterung laRt sich aber nicht Voraussa-
gen.

Ein anderes Beispiel: Man versucht, durch
starke Bejagung den Rot- und Rehwildbe-
stand zu senken, also einen Faktor zu ver-
andern, der fir die Waldvegetation von
groBer Bedeutung ist. Nun bleibt abzuwar-
ten, wie zunachst das Wild seine Gewohn-
heiten &ndert, z. B. hinsichtlich seiner be-
vorzugten Aufenthalte oder Nahrungs-
pflanzen.

Wann, wo und in welcher Weise die Wald-
vegetation reagiert, ist kaum vorherzusa-
gen.

Ein direkteres Mittel ist ein Zaun, der Rot-
und Rehwild ausschlieBt. Wenn man ein
Stick Wald einz&unt, geschieht sehr
schnell etwas-schdn innerhalb von einem
Jahr. Welche Pflanzen diese Chance nut-
zen, kann wiederum sehr verschieden
sein. Die Samenbank, Sameneinflug oder
-eintrag durch Tiere gerade in dem betref-
fenden Jahr, Licht- und Witterungsverhalt-
nisse spielen eine Rolle. Ob Weiden oder
Faulbaum, Vogelbeeren oder Birken oder
eine fir einen neuen Bestand ausreichen-
de Anzahl von Eichen aus Eichelhahersaat
sich einfinden, bleibt im Einzelfall immer
eine Uberraschung.

In den letzten Jahren beobachteten wir er-
hebliche Veranderung in der Bodenvege-
tation des Waldes. Die friher sparliche
und artenarme Gras- und Krautschichtder
Heidewéalder wird Gppig und verandert ihre
Zusammensetzung. Stickstoffeintrag liegt
als eine Ursache nahe. Welche weiteren
Faktoren mitspielen, welche Einflisse die
Vegetationsdnderung auf das Tierarten-
spektrum oder auf die naturliche Waldver-
jungung hat und wohin bei fortdauernden
Immissionen die Entwicklung weitergeht,
sind fur das Naturschutzhandeln wichtige,
z. Z. noch offene Fragen.

Ich komme zum Schluf3: Waldpflege als
Naturschutzarbeit ist ein standiger Dialog
zwischen Mensch und Natur, zwischen
Fdrster und Wald. Der Pflegeeingriff - die
Durchforstung zum Beispiel - ist eine Fra-
ge an den Waldbestand, und der Wald gibt
mit seiner Reaktion die Antwort - oft ge-
nug eine uberraschende.

Lassen Sie mich auf die eingangs erwahn-
ten 1300 Bestande zurickkommen, deren
jeder im Jahrzehnt durchschnittlich zwei
Pflegeeingriffe erfahrt. Diese Flle von An-
satzpunkten erlaubt es, die beschriebe-
nen Teilziele des Naturschutzes nebenein-
ander und in ungezahlten Variationen zu
verfolgen. Das ist das Faszinierende an
Waldpflege und Naturschutz im Forstamt
Sellhorn.

Anschrift des Verfassers

Dr. Udo Hanstein
Forstamt Sellhorn
3045 Bispingen
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Naturschutzforschung - Wechselbeziehungen zwischen
wissenschaftlichen Institutionen, Verbanden,
Verwaltungen und Politik

Von Klaus Dier3en

Zum Thema Naturschutzforschung lie3e
sich leicht referieren, wie in Kooperation
zwischen Universitaten, wissenschaftlich
orientierten Naturschutzverbanden und
hochmotivierten  Naturschutzverwaltun-
gen eine gedeihliche Zusammenarbeit
entwickelt werden kénnte und auch wird:
Forschung, Beobachtung, Projektfinan-
zierung und Umsetzung in Harmonie - si-
cherlich ein beschaulicher Ausklang fur
ein Adventskolloquium. Die Wirklichkeit in-
dessen ware dadurch nur unvollstandig
wiedergegeben: Wissenschaftler for-
schen nicht allein fir die Natur, Verbande
betreiben keineswegs ausschlieBlich und
selbstlos Feldbeobachtungen und einen
regen Informations- und Gedankenaus-
tausch uber daraus gewonnene Einsich-
ten, und nicht alle Verwaltungen schreiben
sich aus weiser Einsicht das Leitbild eines
Naturschutz-Schlaraffenlandes aufs Pa-
nier. Dem Rechnung tragend, soll weiter
ausgeholt werden.

Zunéachst sei ein Rahmen gespannt, um
das Selbstverstdndnis von Naturschutz-
verbanden und, hier anzuschlieBen, Biir-
gerinitiativen zu beleuchten. Darauf auf-
bauend sollen die Madoglichkeiten und
Grenzen der Verbéande fur eine wissen-
schaftliche Naturschutzarbeit skizziert
und zugleich ihre weiteren Aufgaben bei
der Umsetzung und Erfolgskontrolle aus-
gelotet werden.

Beginnen wir mit einem Zitat, daran aufge-
hangt einer ironisierenden, nichtsdesto-
weniger wirklichkeitsnahen Schilderung
des Wirkungsnetzes der mit Naturschutz-
fragen befalRten Gruppen und schlieBen
mit einer Erdrterung der Anforderungen fir
eine wirkungsvolle Umsetzung von Natur-
schutzzielen.

Hans Jonas formuliert so: »Der endgiiltig
entfesselte Prometheus, dem die Wissen-
schaft nie gekannte Krafte und die Wirt-
schaft den rastlosen Antrieb gibt, ruftnach
einer Ethik, die durch freiwillige Zugel sei-
ne Macht davor zuriickhélt, dem Men-
schen zum Unglickzu werden.«

Der Bezug des Zitats zum Naturschutz im
umfassenden, nicht lediglich anthropo-
zentrischen Sinne einer ethischen Verant-
wortung fir die Natur »um ihrer selbst wil-
len« wird sofort offenkundig, wenn man
sich von floristischen und faunistischen
Raritaten und jenen »Biotopfetzen« mit
dem Pradikat Naturschutzgebiet |6st.
Umreien wir vor diesem Hintergrund die
Szenerie der mit Naturschutz und Natur-
schutzethik befal3ten Gruppen:

Die professionellen Naturwissenschaftler:
Verfechter der scientia amabilis - jene et-

was versponnenen Eigenbrétler, die ihr Er-
dendasein dem Haarmuster von Spinnen-
beinen oder den Geschlechtsorganen von
Weberknechten widmen - sie sind, fast,
Vergangenheit. Heute ist Wissenschatft,
auch gerade die Biologie einschlieBlich
der Okosystemforschung vielfach bis
meist bloRes Management, High Techno-
logy. lhre Objekte sind haufig beliebig
und damit austauschbar, ihre Ergebnisse
im physiologisch-biochemisch-mikrobio-
logischen Bereich groRtechnisch-6kono-
misch nutzbar. Auf Okosysteme bezogen,
ist sie nicht selten zuallererst Beschéafti-
gung mit Modellen oder Partialmodellen
einer vermeintlichen Realitdt denn Ausein-
andersetzung mit der Wirklichkeit in der
heutigen Landschaft. Mitunter konnte
man dazu neigen, von einer den biologi-
schen Objekten entfremdeten »entArte-
ten« Okologie zu sprechen. - Wagtjemand
angesichts der hohen und steigenden
Kosten fur naturwissenschaftliche For-
schung den gesellschaftlichen Nutzen zu
hinterfragen, so wird vielfach das Hum-
boldtsche Ideal der Freiheit fir Forschung
und Lehre entstaubt und strapaziert. Ein
Reflektieren tUber die gesellschaftliche Ver-
antwortung des Wissenschaftlers ist der
Mehrzahl unter den Spezialisten zu strapa-
zids und bleibt einer kritischen Avantgarde
Vorbehalten.

Der Gelandedkologe fuhrte bis in aller-
jungste Vergangenheit im Bereich der pro-
fessionellen Forschung eher ein Aschen-
brédeldasein. Mit reichlicher flieBenden
Forschungsmitteln auf diesem Sektor
wachsen jingst Begehrlichkeiten, nun-
mehr freilich verknlpft mit der Uberra-
schenden Entdeckung zahlreicher fach-
fremder Kollegen, daR Umweltforschung
ihr eigentliches Lebenselixier sei.

Verbéande und Birgerinitiativen sind die
Farbtupfer im Flickenteppich der Natur-
schutzarbeit; die Palette sei kurz skizziert:

- Naiver Naturidealismus bei unter-
schiedlichstem Informationsstand in ei-
nem schwer entwirrbaren Geflecht von
Gefiihlen, Angsten, Wissen und Verant-
wortung, progressiv, aggressiv und mitun-
ter im Auftreten penetrant - wiewohl Be-
harrlichkeit als Tugend bei zahllosen Um-
weltproblemen durchaus angemessen ist
-Typ: »Natur«-Leser.

- Kniebundhosengekleidete, rotbesock-
te, heimatverbundene, wandervogelbe-
wegte, fernglasbewaffnete Enthusiaten -
Typ: »Kosmos«-Leser.

- Eine radikale, mitunter elitire Minder-
heit hochspezialisierter Amateurwissen-
schaftler (etwa jene Freunde der Haarmu-

ster an Spinnenbeinen), die in den Verbéan-
den ihre 6kologische Nische finden, um
kontemplative Naturbetrachtungen unter
Gleichgesinnten auszutauschen.

- SchlieBlich solche, die hinter grin ein-
gefarbter Fassade Naturerlebnis, Biotop-
gestaltung, Hege und Beute zum eigenen
Frommen trefflich zu verquicken wissen -
Typ: »Alt-Grine«.

- Jene,dieihrVerstandnisfirdieNaturet-
wa dann und ausschlief3lich dann entdek-
ken, wenn beispielsweise eine geplante
Kiesgrube oder ein Golfplatz vor der Haus-
tir den Blick in die Landschaft zu verstel-
len dréut-Typ: »St.-Florianer«.

Einbezogen sollen hier schlieBlich auch all
jene Einzelkdmpfernaturen werden, die
als Naturschutzbeauftragte oder Land-
schaftswarte einen langwierigen und z&-
hen Guerillakrieg fir die gute Sache fiihren
- gegen die Windmuhlenfligel widerbor-
stiger Verwaltungen, Eingriffsbehdrden
oder uneinsichtiger Zeitgenossen, die in
der Landschalft ihre egoistisch interpretier-
te Freiheit zu Lasten der Mitkreatur ausle-
ben.

Zusammengefalt: Der ehrenamtliche Na-
turschutz integriert ein vielgestaltiges
Konglomerat von Idealisten und individua-
listischen Eigenbroétlern, Selbstfindungs-
und Selbstdarstellungskinstlern von zum
Teil hoher Militanz und mit einer mehr oder
weniger ausgepragten Teildeckung ihrer
Ziele.

Verwaltungen - hier seien Eingriffsverwal-
tungen priméar vorden weniger mit Macht-
mitteln ausgestatteten Naturschutzver-
waltungen angesprochen - gewinnen be-
kanntlich fur die Gesellschaft zunehmend
an EinfluB und unterliegen einer Eigendy-
namik, die sich invielfach verifizierte, eher-
ne Regeln gieen laRt: Parkinsonsches
Gesetz und Peter-Prinzip. Der Burger er-
lebt in unmittelbarem Kontakt die hohe Be-
harrlichkeit kafkaesker Strukturen (6kosy-
stemar gesprochen: die Resilienz bei auf-
tretenden StorgréRen). Er resigniert nicht
selten angesichts von Entscheidungen auf
der Basis von Weisungen, Verordnungen,
Erlassen und Gesetzen, die selbst gegen
Uberzeugendste Sachargumente exeku-
tiert werden. Er registriert schlieBlich al-
lenthalben die Scheu des einzelnen Ange-
stellten oder Beamten vor einer eigenen,
nicht mit dem Vorgesetzten abgestimmten
Entscheidung, die ja unubersehbare Fol-
gen zeitigen koénnte. Diese beobachteten
Verhaltensnormen lassen sich insgesamt
auf die Kurzformel »subalterner Egois-
mus« bringen.



146

Politiker jeglicher Couleur, sofern mit Na-
turschutzfragen befaRt, mihen sich dar-
um, bei ihrem VorstoR in die Natur gebih-
rend pressewirksam abgelichtet zu wer-
den. Mit Krawatte und Lackschuhen aus-
staffiert, wie auf dem Weg ins Theater, sind
sie unschwer beim repréasentierenden
Blick iber den Deich oder dem Setzen von
Zaunen oder Baumen zu identifizieren. Die
Unglaubwaurdigkeit ihrer Pose zu erken-
nen, ist dabei ihre Sache nicht. - Standig
im Rampenlicht, sehen sie sich in beson-
derem MaRe spitzen Federn und Spriichen
ausgesetzt. Sich selbst am meisten be-
wundernd (wie die Wissenschaftler!), rea-
gieren sie auf Kritik oder - schlimmer -
Spott ihrem jeweiligen Temperament ge-
maR entweder didaktisch entristet oder
lecken sich weinerlich die ihren NarziBmus
verletzenden Blessuren. Schauspieler und
Regisseure in einem, immer ein wenig
Macchiavelli und zugleich Narzi3, zusatz-
lich mitunter noch mit einer Prise Idealis-
mus versehen, sind sie die wahren Elfen-
beinturm-Insassen unserer Zeit, die (fast)
nur noch beim Klinkenputzen in Wabhl-
kampfzeiten vermeintliche Burgernédhe
schnuppern. - Die Fille der meist in kurzen
Zeitintervallen zu treffenden Entscheidun-
gen ist ihrer Sachkenntnis nicht durchweg
proportional, und die reale Uberforderung
mindet vielfach in dem Anspruch an bera-
tende Experten, doch bitteschdn selbst
komplexere Sachverhalte als geistige Null-
diat zu prasentieren.

Im Fall einer krassen Fehlentscheidung
schutzt die Gruppe (Partei, Fraktion) den
einzelnen Politiker davor, direkt als Person
zur Verantwortung gezogen zu werden.
Sie sichert Mehrheiten, die im Zweifelsfall
allen besseren Einsichten trotzen. Indes-
sen: »Konnte es nicht eine Regierung ge-
ben, in der nicht die Mehrheit Gber Falsch
und Richtig befindet, sondern das Gewis-
sen?«, um Henry David Thoreau zu zitie-
ren.

Okosystemar betrachtet, sind Wissen-
schaftler, Verbande, Verwaltungen und po-
litische Gremien PoolgréRen im Wirkungs-
netz des Okosystems Naturschutzarbeit
und durch mannigfache Interaktionen in-
einander verstrickt.

Okosysteme unterliegen unter anderem
Sukzessionen. »Junge« Biozénosen sind
starken StorgroRen der Umwelt ausge-
setzt und damit erheblichen Schwankun-
gen unterworfen; - »altere, gesattigte« zu
einer erheblichen Eigenregulation féahig
und damit gegenuber StérgréRen der Um-
welt abgepuffert.

Die konkurrenzschwéachsten, instabilsten,
aber zugleich auch die in ihren Entwicklun-
gen am schlechtesten prognostizierbaren,
wiewohl entwicklungsfahigsten System-
glieder scheinen mir, um in unserem Bild
zu bleiben, die Verbande zu sein.

Im folgenden sollen, von der Analyse des
Wirkungsnetzes  Naturschutzforschung
und -arbeit ausgehend, die Aufgabenfel-
der des kinftig zu beschreitenden Weges
beleuchtet werden - ohne den Anspruch

auf Vollstandigkeit. Ich méchte mit den
Verbadnden beginnen, hier zugleich den
Schwerpunkt setzen und Wechselbezie-
hungen zu Wissenschaft, behdrdlichem
Naturschutz, Eingriffsbehtérden sowie po-
litischen Gremien beleuchten.

1 Schadensbegrenzung in sensiblen
Lebensraumen durch konsequente
Offentlichkeitsarbeit

Der Bezug zur Forschung scheint zu-
nachst lose. Indessen: Aufklarung und
Schulung, Fuhrungen, das Wecken von
Neugierde fur Organismen, ihre Lebenséu-
RBerungen und Lebensrdume und ein dar-
aus erwachsendes Verstandnis fur biologi-
sche Zusammenhéange, - aber auch: be-
hutsame Kontrolle bleiben ohne eigene
Beobachtung und soliden Wissensfundus
hohl. Das Wechselspiel zwischen For-
schung und Lehre ist in diesem Zusam-
menhang essentiell.

Die aktuelle Arbeit der Verbande insbeson-
dere auf avifaunistischem Gebiet ist Uber-
zeugend, ihr klinftiger kontinuierlicher Ein-
satz bleibt auch bei dem notwendigen
Ausbau des Informationsangebots staatli-
cherstellen unverzichtbar.

Uberzeugungsarbeit bedarf indessen der
Ergdnzung durch Verwaltungen und Ge-
setzgeber: so vermag es beispielsweise
kaum zu Uberzeugen, das Pflicken des
Strandflieders unter Strafe zu stellen, zu-
gleich aber den starken Bestandsrick-
gang der Art als Folge einer Uberweidung
von Salzrasen stillschweigend zu dulden.

Verbande, Verwaltungen und Gesetzgeber
sind fur die Offentlichkeitsarbeit zu inniger
Symbiose verpflichtet, zumal keine der
verantwortlichen Gruppen auf sich allein
gestellt die hierbei anfallenden Aufgaben
bewaltigen kann.

2. Inventarisierung und Monitoring
»wertvoller« Arten in »wertvollen«
Lebensrdumen

Vorab: Wertsetzung bedeutet Beschran-
kung und Subjektivitat. Naturschutz muf3
mitunter Schwerpunkte setzen, sollte in-
dessen nicht auf Raritdten beschrankt,
»elitdr« werden.

Einige Stichworte aus der aktuellen Arbeit,
die auch kinftig zu leisten ist: avifaunisti-
scher Zensus, floristische Erhebungen, Er-
fassung von Bestandesschwankungen,
Kartierungen, Dauerflachenuntersuchun-
gen, Naturschutzeffektivitats-Untersu-
chungen. Die notwendige Symbiose muR3
Wissenschaft, behordlichen Naturschutz
und Verbandsarbeit einschliel3en.

Gute Anséatze sind erkennbar: Universi-
tatsinstitute liefern Gber Vergleichskartie-
rungen und penibel ausgearbeitete Dauer-
flachenuntersuchungen Standards fur
notwendige Kontrollen; Fachbehdrden er-
arbeiten Erhebungsbodgen fur wirksamere
Kontrollen des jeweils aktuellen Zustan-
des von Flachen und ihre Verdnderung;
Verbénde besorgen die Betreuung vor Ort.
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Eine gegenseitige Unterstiitzung bei Ab-
wagung, Finanzierung und Durchsetzung
erforderlicher MalRnahmen ist gegeben.
Experten des ehrenamtlichen Bereiches
ermitteln und liefern Daten, die weder kon-
tinuierlich von den nicht mit Routineunter-
suchungen zu belastenden Universitatsin-
stituten erstellt werden kénnen und von
staatlichen Stellen schon aufgrund des
notorischen Mangels an Fachpersonal
nicht zu erheben sind.

Symbiosebeziehungen sind freilich sensi-
bel und kénnen bei sich wandelnden Mi-
lieubedingungen in Parasitismus Umschla-
gen; als Risiken seien erwahnt: ein verbu-
rokratisierter, zentralistischer Naturschutz
mit einseitigem Informationsfluf3, Konkur-
renz um Finanzmittel, Datenfriedh6fe oh-
ne daraus gezogene Konsequenzen fir
die Umsetzung, zdgerlichen Handlungs-
willen bei zugleich hohem Handlungsbe-
darf (etwa bei dem Naturschutz abtragli-
chen Nutzungen in Schutzgebieten, amor-
phen Nahrstoffeintrdgen in empfindliche
Systeme, schleichenden Entwdasserun-
gen). Meist ist in diesem Zusammenhang
der Handlungswille im administrativ-politi-
schen Bereich noch ungleich starker ge-
fragt als der Forschungsbedarf seitens der
Wissenschaft.

3. Kritische Begleitung derArbeit
(landschaftsverandernder)
Eingriffsverwaltungen

Eine enge Kooperation zwischen Verbéan-
den, Verwaltungen und politischen Gre-
mien ist angezeigt. Stichworte: Planfest-
stellungsverfahren, landschaftspflegeri-
sche Begleitplane, kinftig verstarkt auch
Umweltvertraglichkeitsprufungen.

Verbande und Birgerinitiativen sind in die-
sem Zusammenhang (noch) wenig effektiv
und - 6kosystemar gesehen - konkurrenz-
schwach, wiewohl ihre Beteiligung und
Beratung von den Eingriffs- und Planungs-
behdrden ob des EinflieRens qualifizierter
Informationen und Verbesserungsvor-
schlage vielfach gelobt wird. Wieso diese
Diskrepanz zwischen eigener Einschéat-
zung und Urteil der Antagonisten?

Hierzu ebenfalls einige Stichworte: zu spé-
te Einbeziehung der Verbande in Entschei-
dungsprozesse, zu starke inhaltliche Ein-
schrankung des Problemfeldes, zu enge
rdumliche Begrenzung des Entschei-
dungsobjektes, zu schwache rechtliche
Ausstattung der Verbande.

Ein Beispiel: eine planfeststellende Behor-
de enthalt bei einem Erdrterungstermin
den einwendenden Verbanden unterande-
rem kritische und fir eine Entscheidungs-
findung wesentliche Stellungnahmen ei-
ner Fachbehdrde vor. Ein derartiges Vorge-
hen wére unvorstellbar, wenn durch eine
Umweltvertraglichkeitsprifung, ja bereits
eine sorgfaltige dkologische Risikoanaly-
se transparente Planungsalternativen wir-
kungsvoll auf ihre ©6kologischen Konse-
qguenzen hin getestet wiirden und Uber ei-
ne Popularklage (Verbandsklage) eine wir-
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kungsvolle Mdglichkeit der EinfluBnahme
auf unzulanglich vorbereitete Entschei-
dungen moglich wére. - Und dies nicht et-
wa, weil in allen Féllen die Verbandsklage
als Notbremse wirklich gezogen wirde,
sondern vielmehr, weil sich die planfest-
stellende Behodrde beziehungsweise die
Genehmigungsinstanz in Erwartung einer
mdglichen Nutzung dieses Rechtsmittels
zu einer sorgfaltigeren Gilterabwéagung
veranlaf3t sahe.

Kritisch bleibt, dal auch bei Arbeitsteilung
und Teamwork Verhinderungsstrategien
seitens des ehrenamtlichen Naturschut-
zes im Ernstfall von wenigen aktiven Ver-
bandsmitgliedern getragen werden, die
sich professionellen Planungsstaben der
Eingriffsverwaltungen gegenlbersehen.
Erschwerend kommt hinzu, da allenthal-
ben spitzfindige Tricks entwickelt werden,
notwendige Planfeststellungsverfahren zu
umgehen, um sich dem Burgerprotest
nicht iber Geblhr auszusetzen.

4. Kritische Begleitung
von Planungen fiur Naturschutz
und Landschaftspflege

Gefragt ist die Koexistenz zwischen be-
hordlichem Naturschutz, Planungsbiros
und Verbanden. Schleswig-Holstein ist im
Gegensatz zu Niedersachsen ein Entwick-
lungsland in bezug auf die Qualitdt und
Quantitat von Landschaftsrahmenplanen
und Landschaftsplanen: qualitativ insbe-
sondere wegen der mangelhaften biologi-
schen Grundlagendaten, auf konservie-
renden Schutz abgestellt unter Verwen-
dung von Daten der Biotopkartierung, die
als Planungsvorgaben nicht ausreichen,
weil sie nicht flachendeckend entwickelt
wurden, sich auf »als wertvoll Erachtetes«
beschranken und keinerlei Entwicklungs-
bedurfnisse deutlich werden lassen.

Landschaftsplane, um sich auf diese Ebe-
ne zu beschranken, kbnnen weder von Be-
hérden noch Verbadnden erstellt werden.
Die Anspriche an die Qualitat der Arbeiten
freier Buros bedarf der klaren Vorgaben ei-
ner Aufsichtsbehdrde, aber unter anderem
auch einer konstruktiven Kritik der Verban-
de.

Die Anforderungen des Naturschutzes
sind dem Birger schwer zu vermitteln,
wenn Naturschutzziele und Pflegekonzep-
te, von verschiedenen Gruppen oder Wis-
senschaftlern ausgeheckt, voneinander
divergieren. Verbande kénnen hier vermit-
teln helfen zwischen der mitunter einseiti-
gen Sicht sowie den Egoismen der Fach-
wissenschaftler zum einen und dem
Wunsch von Verwaltungen und Politikern
zum anderen, tunlichst einfache Lésungs-
ansatze angeboten zu bekommen.

Neben der Planungsqualitat gilt es indes-
sen nicht weniger, bei den Kommunen und
Gebietskdérperschaften auf Umsetzung als
richtig erkannter Planungsziele zu dran-
gen. Auch hier sind Verbéande gefordert,
»beharrlich dicke Bretter zu bohren«, wie
dies Max Weber fir Politik im allgemeinen
gefordert hat.

5. Das Formulieren von
Forderungen an Verwaltung und
Politik, um erforderliche
umweltpolitische Entschei-
dungen zu forcieren

Gefordert sind Symbiosen zwischen Wis-
senschaft und Verbanden sowie eine kriti-
sche Koexistenz zwischen ersteren, Admi-
nistrationen und Politikern.

Einblicke in Stoffflisse in und zwischen
verschiedenen Okosystemen sind nur mit
hohem MefRaufwand von Wissenschaftler-
teams zu erstellen. Die aus wissenschalftli-
chen Befunden abzuleitenden Forderun-
gen zur Dampfung oder Vermeidung von
Umweltschédden werden aus eingangs er-
wahnten Grinden nicht immer von Wis-
senschaftlern selbst formuliert - oder falls
doch, so nicht durchweg mit der erforderli-
chen nachhaltigen Wirkung. Verbanden
kann hier deswegen eine Vermittlerposi-
tion zukommen, weil sie Gber Offentlich-
keitsarbeit und das eigene groRe Mitglie-
derpotential mitunter solche Verwaltun-
gen und Politiker leichter zu bekehren ver-
mogen, die Sachargumenten gegeniber
zuriickhaltender sind. Gelegentlich er-
weist sich Wahlerpotential im politischen
Raum als ein recht Uberzeugendes Argu-
ment.

6. Das konsequente Aufdecken
eines zunehmenden Oko- und
Naturschutz-Etiketten-
schwindels

Naturschutz wird, wenn schon nicht mehr
zu umgehen, so doch vielfach von Nutznie-
Bern oder Eingriffsverwaltungen verein-
nahmt - mit Beispielen belegt etwa so:
»Landwirtschaft ist angewandte Land-
schaftspflege«, »Torfabbau schafft Bioto-
pe«, »Waidméanner sind Naturschitzer«.

Landschaftszerstérungen werden durch
Euphemismen verniedlicht: »unvermeid-
bare Eingriffe werden »ersetzt« oder »aus-
geglichen«, devastierte Lebensraume »re-
naturiert«, »remaandriert« und »rehabili-
tiert«, Biotope »geschaffen«. Der einst von
Theodor Adorno so verfemte »Jargon der
Eigentlichkeit« feiert in biotopisierenden
Worthulsen frohliche Einstédnde; Verpak-
kung und Inhalt werden konsequent ver-
tauscht, fahrlassig undvorsatzlich!

Verbande haben hier - neben der freiwilli-
gen Selbstkontrolle-die Aufgabe, das Co-
pyright fir biologische Begriffe im biologi-
schen Sinne zu bewahren und VerstdlRe
dagegen erbarmungslos zu brandmarken.

- Der Begriff Extensivierung etwa ist, red-
lich verwendet, nur bei dauerhaft nachhal-
tiger Nutzungsminderung und wirklichem
Nahrstoffaustrag angebracht.

- Insbesondere fiir den renaturierenden
und gestaltenden Naturschutz gilt, nicht
ausschlie3lich auf rasche, 6ffentlichkeits-
wirksame Effekte zu zielen und daneben
eine sorgféaltige Analyse und nachhaltige
Vermeidung von Ursachen und Wirkungen
als schadlich erkannter Veréanderungen
des Naturhaushaltes zu vernachlassigen.
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Verdéachtig ist jeder, der sich mit »geschaf-
fenen« Biotopen ziert oder Artenschutzda-
teien auf geeignete »Wappentiere« fur eine
Selbstdarstellung hin filzt. In der Sache
hart formuliert: Es gilt auch fur die Natur-
schutzarbeit, Versuche der Kompensation
geistiger Windstille durch aktionistisches
Rauschen zu entlarven.

Die unterschiedlichen Verbande setzen in
diesem breiten Aufgabenfeld naturgeméan
verschiedene Schwerpunkte und kultivie-
ren Vorlieben. lhre Starke liegt unter ande-
rem darin, im Gegensatz zu der Allianz
Wissenschaft-Administration-Politik kein
originares Interesse an einer Alibifor-
schung zu haben, die konkretes Handeln
verzégert.

Es ist strategisch verninftig, sich bei aller
Arbeitsteilung nicht auseinander differen-
zieren zu lassen. lhre Wirksamkeit ware
betréchtlich gemindert, lieRe sich fur Ver-
waltung und Politik trennen in solche »bra-
ven« und »pflegeleichten« Verbande, die
sich etwa im Rahmen von Gebietsbetreu-
ungen von staatlichen Stellen Verantwor-
tung delegieren lassen, sowie jene »garsti-
gen, die das Politisieren nicht lassen mo-
gen. Mitgliedstarken, vielseitig orientier-
ten Verbanden und Naturschutz-Dachver-
badnden kommt in diesem Zusammenhang
eine wichtige Vorreiter- und Koordina-
tionsfunktion zu.

Die Anspriiche an die tbrigen PoolgroRen
unseres Okosystems Naturschutzarbeit
sind vergleichsweise rasch formuliert:

Die Wissenschaftler missen gerade we-
gen der wachsenden Spezialisierung ver-
starkt uber ihre Verantwortung gegeniber
der Gesellschaft nachdenken und dies auf
verschiedensten Ebenen: Anspriiche an
die eigene Forschung, die Ausbildung von
Studenten, die Umsetzung von Erkennt-
nissen. Die Biologieausbildung zwischen
der szienzistischen Radikalisierung in der
Forderung nach der Formulierung biologi-
scher GesetzméRigkeiten in Form einer
der Mathematik entliehenen Kalkulspra-
che und dem Glauben, Probleme der An-
gewandten Okologie lber komplexe Mo-
delle 16sen zu kénnen, bereitet die Studen-
ten gegenwartig nur hochst unzureichend
auf die Bewaltigung von Naturschutzpro-
blemen vor. Gefragt ist auch - vor allem -
ein Fundus an Artenkenntnis und Beob-
achtungsvermdgen, um eine Beziehung
zu einzelnen Organismen und eine emotio-
nale Bindung zu verschiedenen Naturrdu-
men Uberhaupt entwickeln zu kénnen.

Das Lamentieren Uber eine vermeintlich
ansteigende Wissenschaftsfeindlichkeit in
der Offentlichkeit ist somit ein Indiz fiir die
Notwendigkeit, bislang Versdumtes nach-
zuholen.

Angewandte Naturschutzforschung be-
deutet fir Teams von Fachwissenschaft-
lern, sich auf der Basis sorgféltiger Gelan-
deerhebungen Uber den Lebensgemein-
schaften insgesamt gerecht werdende
Ziele, Pflegekonzepte und Erfolgskontrol-
len abzustimmen und die Instrumentarien
kontinuierlich zu verbessern.
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Fur Verwaltungen, politische Parteien und
RegierungengWt es noch vornehmlich, Ak-
zeptanzbarrieren gegeniber den Erforder-
nissen des Naturschutzes abzubauen. Da-
bei muf3 die Fachkompetenz und die
Bereitschaft zum eigenverantwortlichen
Handeln gesteigert werden. Wolfgang Erz
erwdhnte beispielsweise 1985 als Sym-
ptom fir den fehlenden 06kologischen
Sachverstand in der Politik, dal? der Wis-
senschaftliche Dienst des Deutschen Bun-
destages nicht einen einzigen Okologen
oder ausgebildeten Natur- und Umwelt-
schutzexperten zur Politikberatung des
Parlaments zur Verfligung hat.

Vielbeklagt ist die mangelnde Personal-
ausstattung der ULB’s bei Kreisen und
kreisfreien Stadten, die eine den Natur-
schutzfragen adaquate Problembewalti-
gung nicht zulaflt. Dazu kommt ihre man-
gelnde Eigenstandigkeit in der Verwal-
tungs- und Entscheidungshierarchie. Es

Es erscheint paradox, bei Fragen des Na-
tur- und Umweltschutzes an die Eigenver-
antwortlichkeit der Birger zu appellieren
(Ubrigens weit haufiger als an jene der poli-
tischen Eliten) und zugleich die Eigenver-
antwortlichkeit der allzu wenigen derzeit in
Verwaltungen tatigen Fachkrafte uber Ge-
bihrzu beschneiden.

Setzen wir, dies zum Schlu3, auf die Be-
harrlichkeit der Naturschutzverbande und
die Multiplikatorenwirkung der Umwelt-
und Naturschutzakademien, die erkann-
ten Akzeptanzbarrieren abzubauen und
Umsetzungsdefizite auszuraumen.
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Das System der Naturschutzgebiete inder DDR

und ihre Erforschung

Von Hugo Weinitschke

Bereits Hugo Conwentz machte in sei-
nem Buch »Die Gefédhrdung der Natur-
denkmaler und Vorschlage zu ihrer Erhal-
tung« vor nahezu neunzig Jahren deutlich:
»Was die Auswabhl betrifft, so herrscht viel-
fach die Ansicht, daR man nur nétig habe,
nach dem Vorgang in Nordamerika einige
Gebiete als Nationalparks einzurichten,
um die urspringliche Natur zu bewahren.
Aber abgesehen davon, daR es bei uns
wirtschaftlich unmdglich ist, Gelande von
ansehnlicher GroRRe jeder Nutzung zu ent-
ziehen, wiirde mit ein paar Nationalparks
die Frage der Naturdenkmalspflege auch
nicht erledigt sein. Es ist viel richtiger und
praktisch leichter ausfiihrbar, durch das
ganze Gebiet zerstreut, tunlichst in jedem
Landesteil, kleine Flachen von verschiede-
ner Beschaffenheit in ihrem urspringli-
chen Zustand zu erhalten: da einen See
oder ein Altwasser, dort eine FluBwiese,
Stranddine oder einen sonnigen Hugel;
hier einen erratischen Block, ein Stick
Endmorane oder eine Felsgruppe, dort ein
kleines Moor, eine Heide- oder Waldflache
und dergleichen mehr.«

Auf dieser Grundlage wurde in vielen Lan-
dern Mitteleuropas ein Netz von Natur-
schutzgebieten oder von Reservaten aus-
gewiesen, unter Schutz gestellt und -
wenn auch erst in juingerer Zeit - behan-
delt und gepflegt.

Bei aller Bedeutung, die dem Schutz ein-
zelner Pflanzen- und Tierarten, der Erhal-
tung und Foérderung der Arten- und For-
menmannigfaltigkeit in Flora und Fauna
eingeraumt wird, sind Naturschutzgebiete
auch heute noch das Kernstiick der Natur-
schutzarbeit in vielen Landern.

Andere Vorstellungen sind hinzugekom-
men. Die starker global ausgerichtete Be-
trachtung der Aufgaben eines weltweit,
besser erdweit sich entwickelnden Natur-
schutzes lieR neue Reservatskategorien
mit zum Teil spezifischen Zielstellungen
entstehen, wie Biosphéarenreservate, Na-
turparke, Landschaftsparke u.a., wobei
naturgegebene Bedingungen und sozial6-
konomische Verhaltnisse ebenso modifi-
zierend wirken, wie Zielstellungen und
Mdoglichkeiten des Naturschutzes im je-
weils nationalen Rahmen.

Bei den folgenden Ausfihrungen sollen al-
lein die auf der Grundlage der gesetzlichen
Bestimmungen auf dem Territorium der
DDR ausgewiesenen Naturschutzgebiete
bericksichtigt werden. In den gesetzli-
chen Bestimmungen heil3t es: »Als Natur-
schutzgebiete kdnnen Landschaften oder
Landschaftsteile festgelegt werden, die
sich durch eine wissenschaftlich oder kul-
turell wertvolle naturliche Ausstattung
auszeichnen oder seltene sowie vom Aus-
sterben bedrohte Pflanzen- und Tierarten
aufweisen.«

Mit dieser Formulierung ist gleichzeitig die
Aufgaben- und Zielstellung der Natur-
schutzgebiete umrissen, die nach der im
Zusammenhang mit der Entwicklung des
Naturschutzes in unserem Lande gewach-
senen Bedeutung vier Funktionen zu erfil-
len haben bzw. bei der Lésung verschie-
denster Aufgaben bendétigt werden.

1 Wissenschaftsaufgaben

Dieser Aufgabenkomplex umrei3t die
hauptséchlichsten Anliegen und Aufga-
ben der Naturschutzgebiete. Geographie

und Geologie benétigen weniger intensiv
vom Menschen umgeformte Gebiete, um
Fragen der Morphologie, der Gestaltung
und Veranderung der Erdoberflache zu
klaren. Pedologische Untersuchungen,
besonders die Erforschung der Bodenflo-
ra und -fauna unter relativ geringem wirt-
schaftlichen EinfluB, sind nur noch in Na-
turschutzgebieten maoglich.

Die Vegetationskunde und in wachsen-
dem MaRe die Okologie bendétigen zur Kla-
rung der Strukturen und der Stoff- und
Energieflisse in Okosystemen Gebiete,
die von der auf wirtschaftliche Nutzung
zielenden Beeinflussung durch den Men-
schen freigehalten werden. Hier kann das
Wechselspiel zwischen Organismen und
Umwelt untersucht werden, um Riuck-
schlisse auf eine madglichst fehlerfreie
Steuerung dieser Prozesse in genutzten
Okosystemen ziehen zu kénnen.
Sukzessionsuntersuchungen ohne das
storende Einwirken des Menschen, ab-
héangig nur von den Einflissen der Natur-
gesetze, sind auBerhalb der Reservate fur
die ©kologische Forschung kaum noch
maglich. Das setzt aber das Experimentie-
ren auch in den Naturschutzgebieten vor-
aus, um sie wirklich als »Freilandlaborato-
rien« zu nutzen, um die Reaktionsweisen
der Okosysteme auf gezielte und ungeziel-
te menschliche Eingriffe zu erforschen und
zu erkennen.

Die starke Umgestaltung der Gewasser
und des Wasserhaushaltes in der Land-
schaft durch den Menschen fihrte dazu,
daR Einblick in die Zusammenhange zwi-
schen Standortmosaiken und dem Was-
serhaushalt, das Erkennen der ungestor-
ten hydrologischen GesetzmaRigkeiten
nur noch in Reservaten maglich ist.



2. Dokumentationsaufgaben

Vorhandene oder durch den Menschen
neu geschaffene oder in unterschiedli-
chem Grade veradnderte Sachverhalte in
der Natur werden erhalten. Sie dokumen-
tieren die Entwicklungsgeschichte der Na-
tur unseres Landes unter dem Einflu3 des
Menschen. Anhand dieser Beispiele kon-
nen bereits erfolgte Entwicklungen beur-
teilt sowie kiinftige Prozesse eingeschatzt
werden. Nur wenn der Zustand der Natur-
schutzgebiete zu einem bestimmten Zeit-
punkt als Ausschnitt aus einem ablaufen-
den ProzeR verstanden und richtig einge-
ordnet wird, kbnnen die Aufgaben der Do-
kumentation fehlerfrei erfullt werden.

In diesen Komplex gehéren auch Verglei-
che mit anderen, &ahnlichen, vom Men-
schen jedoch starker beeinfluBten Okosy-
stemen oder wirtschaftlich genutzten Ob-
jekten. So kdnnen die GesetzmaRigkeiten
der Veranderungen untersucht und vergli-
chen werden, um sie im Interesse rationel-
ler Naturnutzung besser steuern zu kon-
nen.

Eine Nutzung fur Ausbildung und Erzie-
hung ist in diesen Aufgaben ebenfalls inbe-
griffen. Anhand von Beispielen kann das
Wirken von GesetzméaRigkeiten in Natur
und Gesellschaft demonstriert werden.

3. Refugialaufgaben

Zahlreiche Pflanzen- undTierarten oder ih-
re Vergesellschaftungen finden in der in-
tensiv genutzten Landschaft keine oder
nur begrenzte Lebensmdglichkeiten. Ih-
nen zusagende Biotope sind oft in den Na-
turschutzgebieten vorhanden. Ein groR3er
Teil der Artenmannigfaltigkeit der heimi-
schen Flora und Fauna kann durch geeig-
nete PflegemalRnahmen in den Reservaten
erhalten werden, die damit bis zu einem
gewissen Grade den Rickgang von Arten
aufzuhalten helfen.

Die Artenvielfalt ist zur Erhaltung des Gen-
potentials fur die Zichtung notwendig.
Seit langem werden in verschiedenen Lan-
dern die in Naturschutzgebieten vorhan-
denen Wildpflanzen fur die Zichtungsfor-
schung genutzt. Resistenz gegeniber
Krankheiten und Schéadlingen sowie opti-
male Anpassung an gegebene Standort-
bedingungen zeichnen besonders die Ar-
ten der Wildflora aus; dies sind die Ziele,
die in der modernen Zichtungsforschung
eine entscheidende Rolle spielen. In die-
sen Komplex sind Aufgaben eingeschlos-
sen, die ein Naturschutzgebiet als Aus-
breitungszentrum fiir verschiedene Arten
spielen kann. Haufig sind in den Reserva-
ten die Reproduktionszentren von Pflan-
zen- und Tierarten enthalten, von denen
aus eine Besiedlung (oder Wiederbesied-
lung) der benachbarten Flachen bei Vor-
handensein geeigneter Biotope erfolgen
kann.

Mit dem Erhalten einer moglichst groRen
Artenvielfalt werden derartige Gebiete
auch fur die Lehre, fir Ausbildung und Er-
ziehung als Demonstrationsobjekte ge-
nutzt.
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In diesen Aufgabenkomplex gehéren wei-
terhin die Funktionen zahlreicher Natur-
schutzgebiete als Rast- und Uberwinte-
rungsplatze fur migrierende Tierarten.

4. Landeskulturelle Aufgaben

Als Stabilisatoren wirken Naturschutzge-
biete nicht nurin biologischer Hinsicht als
Regenerationszentren von Pflanzen- und
Tierarten, sondern auch im Hinblick auf
den Landschaftshaushalt als wichtige Ele-
mente des Okosystems Landschaft. Iso-
lierte Waldinseln oder Restwéalder inmitten
ackerbaulich genutzter Flachen haben
EinfluR auf die umliegende bewirtschafte-
te Landschaft, sie kbnnen den Boden vor
Erosionsschaden bewahren, wirken regu-
lierend auf den Oberflachenabfluf3 und be-
einflussen das Standortklima. Ahnliche
Funktionen tben Moore oder Wasserfla-
chen aus, die neben dem Standortklima
den Wasserhaushalt gréRerer Land-
schaftseinheiten regelnd beeinflussen.
Die Auswirkung auf die Umgebung scheint
dabei nicht nur auf den stofflichen Bereich
begrenzt, sondern erstreckt sich ebenso
auf den energetischen wie informatiellen.

Wenn von dem in der Okologie allgemein
vertretenen Grundsatz der Erhéhung der
Stabilitat des Okosystems durch Vergré-
RBerung der Vielfalt ausgegangen wird, so
erhalten Naturschutzgebiete auch in der
genutzten Landschaft als Trager der Man-
nigfaltigkeit eine nicht zu unterschatzende
Bedeutung.

Diese Aufgabenkomplexe sollten die Krite-
rien sein, nach denen Naturschutzgebiete
ausgewahlt und unter Schutz gestellt wer-
den.

Weniger das einzelne Gebiet erhalt unter
dieser Betrachtungsweise Bedeutung.
Vielmehr ist es die Gesamtheit der Natur-
schutzgebiete, das System der Natur-
schutzgebiete, das auch den Wert des ein-
zelnen Gebietes beeinfluf3t.

Wenn auch manche der daran geknipften
Uberlegungen erst im Verlaufe der Arbei-
ten mit den Naturschutzgebieten entstan-
den, durch fortschreitende Erkenntnisse
gefordert, so waren jedoch bald nach
Grindung des Instituts fur Landschaftsfor-
schung und Naturschutz diese Grundprin-
zipien am Ende der fiinfziger und zu Be-
ginn der sechziger Jahre mit dem Anfang
des Aufbaus des Systems der Natur-
schutzgebiete die vorrangigen Aspekte.

Beglinstigend kam hinzu, daf in diesen
Zeitraum auch der Aufschwung naturwis-
senschaftlicher Landesforschung fiel. Es
war die Zeit der Erarbeitung naturrdéum-
licher Gliederungen, die Zeit physisch-
geographischer und hydrologischer Cha-
rakterisierung einzelner Landschaftsteile.
Eine breitgefacherte vegetationskundli-
che Analyse des gesamten Landes Igste
bislang betriebene floristische Beobach-
tungen ab und zeitigte Ubersichten sowie
detaillierte Kartierungen der Vegetations-
verhéltnisse. Landesweit begann die Stand-
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ortanalyse und -kartierung der Waldfla-
chen, und zahlreiche Arbeiten liberdie Ge-
nese der Boden, zu ihrer Typisierung und
Verbreitung wurden durchgefihrt. Ein we-
nig zu kurz kam die Charakterisierung der
Landschaft auf der Grundlage ihres Fau-
nenbestandes sowie die notwendige Be-
achtung kulturell oder wirtschaftlich be-
dingter Veranderungen der Naturausstat-
tung des Landes.

Diese vertiefenden Forschungen, nahezu
das gesamte Land erfassend, die betont
wissenschaftliche Aufgabenstellung der
Naturschutzgebiete und mit dem Gesetz
zur Erhaltung und Pflege der heimatlichen
Natur von 1954 neu geschaffene gesetz-
liche Grundlagen bildeten die Vorausset-
zung flur eine systematische Auswahl von
Naturschutzgebieten. In der Vergangen-
heit durch den Privatbesitz an Teilen der
Natur bestehende Einschrankungen wa-
ren weitgehend aufgehoben, so daR die
Auswahl groRzugiger vonstatten gehen
konnte.

In Zusammenarbeit mit zahlreichen natur-
wissenschaftlichen Instituten, mit einzel-
nen Wissenschaftlern, aber ebenso mit
Heimatforschern als ausgezeichneten
Kennern der Landschaft wurden im Institut
zunachst die Vorschlage zusammengetra-
gen und einer Vorauswahl unterzogen. Da-
bei wurden folgende Kriterien zugrunde
gelegt:

A. Die auszuwahlenden Reservate sollten
moglichst groRere Naturrdume reprasen-
tieren. Im Vordergrund standen nicht Be-
sonderheiten, sondern das Typische eines
Naturraumes sollte mit den Reservaten er-
falBt werden. Dabei wurden besonders die
Vegetationsverhaltnisse zur Kennzeich-
nung herangezogen, da sie als Ausdruck
des Zusammenwirkens der abiotischen
Standortfaktoren einschlieBlich deren Be-
einflussung durch den Menschen angese-
hen wurden.

B. Die Reservate wurden, um spatere Ver-
gleiche zu sichern, als Reihen ladngs eines
Gradienten verstanden; z. B. die Waldge-
sellschaften in ihrer verschiedenen Ausbil-
dung von der planaren uber die kolline bis
zur montan-subalpinen Hdhenstufe, oder
von nassen bis zu trockenen Ausbildun-
gen oder Xerothermstandorte auf ver-
schiedenem geologischen Untergrund
u.a. Diese Vergleichsmaoglichkeiten erwie-
sen sich bei der spateren Bearbeitung der
Behandlungsrichtlinien als vorteilhaft.

Naturlich wurden auch Besonderheiten,
unikale Ausbildungen oder azonale Vege-
tationstypen bei der Auswahl berucksich-
tigt.

Bei aller Betonung der wissenschaftlichen
Zielstellung, bei der Orientierung auf die
Entwicklung der Reservate zu »Freilandla-
boratorien« stand die Dokumentation der
Naturausstattung, die Dokumentation na-
turbedingter und anthropogen verénder-
ter Sachverhalte im Vordergrund.

Alle Gebiete wurden untersucht, in groben
Charakteristiken beschrieben und in Ab-
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Stimmung mit den Rechtstragern und Nut-
zern exakt abgegrenzt. Daraufhin erfolgte
die amtliche Unterschutzstellung. Zuerst
wurden waldbestandene Naturschutzge-
biete zu solchen erklart, nach der gesetz-
lich gultigen Nomenklatur als Waldschutz-
gebiete bezeichnet. Kurze Zeit darauffolg-
te die nach vorrangig ornithologischen
Aspekten ausgewahlte Gruppe der zoolo-
gischen Schutzgebiete, als Tierschutzge-
biete benannt, wobei Rast- und Uberwin-
terungsplatze migrierender Vogelarten
eingeschlossen waren. Eine weitere Grup-
pe bildeten die Gewasserschutzgebiete.
In diese Gruppe wurden FlieR- und Stand-
gewasser, aber auch verschiedene Typen
von Mooren sowie Grinland-Schutzge-
biete einbezogen.

Bei der Auswahl und Abgrenzung muf3te
auf die gegebenen Bedingungen Rick-
sicht genommen werden. Die Gro3e der
Schutzgebiete war, abhéangig von der Be-
siedlungsdichte und der damit verbunde-
nen Infrastruktur und Intensitat der Land-
nutzung in den einzelnen Bezirken, unter-
schiedlich. So betrug die durchschnittli-
che GroRe der Naturschutzgebiete in den
relativ diinner besiedelten Bezirken Ro-
stock, Schwerin, Neubrandenburg und
Potsdam 232 ha, in den dichter besiedel-
ten Bezirken Halle, Erfurt, Leipzig und
Karl-Marx-Stadt nur 72 ha. Dieser Trend
hat sich, trotz des Anstiegs der durch-
schnittlichen FlachengréRe aller Natur-
schutzgebiete in den letzten Jahren bis zur
Gegenwart erhalten.

Insgesamt wurden bislang sieben Gré3en-
klassen unterschieden:

I bis20ha

I 20bisunter50ha

Il 50 bis unter 100 ha
IV 100bisunter200ha
V 200bisunter500ha
VI 500 bis unter 1000 ha
VIl GUberl1000ha

Die Verteilung auf die GréRenklassen ge-
staltete sich 1980 und 1990 wie in der Ta-
belle 1angegeben.

Tab. 1 Anzahl der Naturschutzgebiete in den
einzelnen GroRenklassen

GroRenklassen 1980 1990 9%1990:1980
| 216 207 95,8
I 200 221 110,5
1] 131 154 117,6
[\ 105 116 110,5
Y, 65 87 133,8
\Y/ 16 20 125,0
\Y| 18 20 1111
Gesamt 751 825 109,9

Eine deutliche Zunahme zeigt sich in den
letzten zehn Jahren in der GréRenklasse
50 bis 100 ha sowie 200 bis 500 ha. Die
GroBenklasse list sowohl absolut als auch
relativ durch die Ldschung von Natur-
schutzgebieten zuriickgegangen.

Vorrangig nach dem Schutzziel werden
sechs Typen von Naturschutzgebieten
(NSG) unterschieden:
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Botanische NSG dienen vordergrindig
der Erhaltung von Populationen geféahrde-
ter Arten bzw. der Sicherung geféahrdeter
Pflanzengesellschaften.

Geologische NSG beinhalten geologische
oder geomorphologische Besonderhei-
ten, geologische Aufschlisse, fossile Vulk-
anbildungen u. a.

Hydrologische NSG umfassen Flie3- und
Standgewasser unterschiedlichster Aus-
bildung oder Genese, z. T. auch Moore.

Waldbestandene NSG dienen der Siche-
rung charakteristischer Waldgesellschaf-
ten als Ausdruck des Zusammenwirkens
der verschiedenen Standortfaktoren, aber
auch der Dokumentation bestimmter hi-
storischer Betriebs- und Bewirtschaf-
tungsformen.

Zoologische NSG umfassen die Lebens-
rAume geféahrdeter oder vom Aussterben
bedrohter Tierarten, die Wohnraume kolo-
niebildender Vogelarten sowie Sammel-,
Rast- und Uberwinterungsgebiete migrie-
render Arten.

Komplexe NSG sind Reservate, in denen
mehrere oder alle bislang genannten Kom-
ponenten in schitzenswerter Ausbildung
vorhanden sind. Meistens handelt es sich
um groRerflachige Naturschutzgebiete.

Auch hier ergaben sich, dem Wandel der
Aufgabenstellung und der Auffassung vom
Naturschutz folgend, im Verlaufe der letz-
ten zehn Jahre Veranderungen (Tab. 2).

Tab. 2. Anzahl der Naturschutzgebiete in bezug
auf die einzelnen Typen

Typ 1980 1990 %1990:1980
Botanische NSG 85 106 124,7
Geologische NSG 13 13 100,0
Hydrologische NSG 78 82 105,1
Waldbestandene NSG 330 305 92,4
Zoologische NSG 80 97 121,2
Komplexe NSG 165 222 134,5
Gesamt 751 825 109,9

Ein Anwachsen der Zahlen war besonders
bei botanischen, zoologischen und kom-
plexen NSG, ein Rickgang bei den wald-
bestandenen NSG zu verzeichnen.

Der Zuordnung zu Typen liegen die Ergeb-
nisse der Inventarisierungsforschung zu-
grunde. Fir alle NSG liegen in Form des
Handbuches der Naturschutzgebiete der
DDR Beschreibungen vor, die Auskunft
Uber die Geologie, die Geomorphologie,
im Bedarfsfalle tGber die hydrologischen
und besonderen klimatischen Bedingun-
gen, Uber Flora und Vegetation sowie uber
die Fauna geben. Besonders im letzteren
Bereich ergeben sich sowohl einzelne Ge-
biete wie auch einzelne Tiergruppen be-
treffend noch beachtliche Licken.

Als Ausdruck fortschreitender Erfor-
schung der Gebiete kbnnen die in den letz-
ten Jahren Uber die Naturschutzgebiete er-
schienenen Publikationen betrachtet wer-
den. Insgesamt erschienen von 1981 bis
1989 663 Titel, die die Naturausstattung
der Gebiete in ihrer Gesamtheit oder Teile

von ihr- Vegetationsbeschreibungen, Vor-
kommen bestimmter Tiergruppen, hydro-
logische oder geomorphologische Analy-
sen-zum Inhalt haben.

In den Jahren 1984 bis 1987 erfolgte eine
Erfassung der Brutvogelarten samtlicher
Naturschutzgebiete. Fiur ausgewahlte
Pflanzenarten liegen Erfassungen aus al-
len NSG ebenso vor wie Ubersichten uber
die Verbreitung genetisch bzw. zichte-
risch bedeutsamer Pflanzenarten.

Trotz bedeutender Fortschritte, in starkem
MaRe mit Unterstitzung ehrenamtlicher
Heimatforscher gewonnen, bleibt fir die
Erarbeitung wiinschenswerter Gesamt-
Ubersichten noch eine Menge zu tun.

Kinftige Arbeiten in und mit den Natur-
schutzgebieten missen auch weiterhin
dazu beitragen, die Erfillung der eingangs
genannten Aufgaben der NSG zu gewahr-
leisten. Als Hauptrichtungen zeichnen
sich dabei ab:

1 Erweiterung und Vertiefung der Inven-
tarisierungsforschung. Besonderes Au-
genmerk ist dabei auf Wiederholung der
Erfassung der Naturausstattung und vor
allem auf deren Veranderung gelegt. Hand
in Hand damit wird eine systematische Er-
fassung aller Biotope, oder besser Biotop-
typen, nach Quantitat und Qualitat gehen
mussen.

2. Uber die Einrichtung von Beobach-
tungspunkten oder -Stationen und mit
Hilfe von Dauerbeobachtungsflachen und
-Objekten werden die NSG in ein Monito-
ringsystem einbezogen. Dazu gehort auch
die periodisch zu wiederholende Erfas-
sung der durch anthropogene Einflisse er-
folgten Veranderungen in den Gebieten.

3. Sowohl die Inventarisierung als auch
das Monitoring missen Anhaltspunkte fur
die vorhandenen oder noch zu erarbeiten-
den Behandlungsrichtlinien und deren pe-
riodische Prazisierung bzw. Korrektur lie-
fern. Nur so kann auf die Dauer auch eine
dem Schutzziel entsprechende und die
Funktion des Schutzgebietes fordernde
Pflege die Gewahr bieten.

Zur Bewaltigung dieser Aufgaben reichen
ganz ohne Frage die fast lberall knapp
bemessenen Zahlen hauptamtlich tatiger
Wissenschaftler im Naturschutz allein
nicht aus. So wie der praktische Natur-
schutz die Unterstitzung einer breiten Of-
fentlichkeit erfordert, so verlangt auch die
Naturschutzforschung die Unterstitzung
durch die vielen ehrenamtlichen Heimat-
forscher. Hier kdnnen wir an eine gute
deutsche Tradition anknupfen, wie sie in
Ost wie in West in zahlreichen wertvollen
Veroffentlichungen bereits ihren Nieder-
schlag gefunden hat. Der Natur unseres
Landes wird es zugute kommen, da der Er-
kenntnisgewinn auch kinftig die Grundla-
ge zielgerichteten Schutzes bleiben wird.

Anschrift des Verfassers

Prof. Dr. Hugo Weinitschke
Institut f. Landschaftsforschung
und Naturschutz

Neuwerk 4, Q-4020 Halle



Naturschutz und Pflanzenschutz in der DDR

-bisherige Probleme und Perspektiven

Von Joachim Pdtsch

Betrachtet man die beiden uns heute ge-
laufigen Begriffe Naturschutz und Pflan-
zenschutz von ihrem Wortstamm her, so
scheinen sie gar nicht so weit voneinander
entfernt zu sein. In beiden Fallen soll etwas
geschitzt werden, hier die Natur und dort
die Pflanze. Welche Pflanze ist aber ge-
meint? Die Wild- oder Kulturpflanze? Si-
cher nicht beide, denn aus der Kulturge-
schichte ist bekannt, dal? der Mensch von
alters her nitzliche und schadliche Orga-
nismen unterschieden hat. Deshalb wur-
den auch die Begleitpflanzen der Feldkul-
turen mit dem heute sehrin Mi3kredit gera-
tenen Wort »Unkraut« bezeichnet, ein Be-
griff, der seinem Inhalt nach auch in ande-
ren Sprachen Verwendung findet, denkt
man nur an das franzdsische »mauvaise
herbe«.

Wir kdnnen darlber streiten, ob es richtig
ist, das Wort Unkraut durch Wildkraut oder
Wildpflanze, zwei wertfreiere Begriffe, zu
ersetzen. Letztlich kommt es darauf an,
Naturschutz in seiner engen Verzahnung
zur Kulturwirtschaft des Menschen zu be-
greifen und den Schutz von wildlebenden
Arten als ethische, &sthetische und wis-
senschaftliche Aufgabe zu erkennen. Ge-
rade bei der letzteren, wichtigen Forde-
rung tun wir uns aber sehr schwer. Wel-
chen Sinn, so 1aBt sich vielfach hoéren, soll
man im Schutz von Unkrautern flir wissen-
schaftliche Aufgabenstellungen oder gar
fir produktionsbiologische Sachverhalte
erkennen?

Die auf dem Acker wachsenden Wildpflan-
zen haben wie die meisten Kulturpflanzen
eine lange Geschichte. In der Jahrtausen-
de wahrenden Kultur kam es sogar in vie-
len Féllen zu einer Koevolution. Von der
heute Uberaus seltenen und vom Ausster-
ben bedrohten Kornrade (Agrostemma gi-
thago) weiR man, daR die Varietat linico-
lum mit ihren kleinen, mehr oder weniger
glatten Samen an die Leinkultur angepaf3t
ist, wohingegen die groRsamige var. ma-
crospermum vor allem im Winterweizen
vorkommt. Uberhaupt ist diese Art ein Pa-
radebeispiel fur eine reiche intraspezifi-
sche Gliederrung, die zu erhalten und fur

zlichterische Zwecke nutzbar zu machen,
unser Anliegen sein sollte.

Die moderne Landwirtschaft mit ihrem
durch eine Vielzahl von Intensivierungs-
maRBnahmen hervorgebrachten Selek-
tionsdruck reduziert die Variabilitat der Ar-
ten und ermdglicht, wie populationshbiolo-
gische Arbeiten auf diesem Gebiet zeigen
(Hammer et al. 1982; Potsch und Scheel
1990), meist nur noch wenigen, besonders
starkwiichsigen oder &hnlich vitalen Popu-
lationen eine erfolgreiche Reproduktion.
Somit vollzieht sich wie bei Kulturpflan-
zen, wo alte Landsorten aus der Ackerkul-
tur Mitteleuropas verschwinden, auch bei
Unkrautern eine Generosion, die aufzuhal-
ten, in Kkulturell-ethischer und -&stheti-
scher Sicht, aber auch fir wissenschaftli-
che Aufgabenstellungen, von grofRer Be-
deutung ist.

Die gleichen Tendenzen sind im zoologi-
schen Pflanzenschutz erkennbar. Hier hat
man auf der Basis umfangreicher popula-
tionsbiologischer Untersuchungen die Be-
deutung von natirlichen Gegenspielern
bei der Bekdmpfung von Schaderregern
erkannt und versucht, diese Erfahrungen
im System des Integrierten Pflanzenschut-
zes zu nutzen.

In der DDR ist der Stand der populations-
biologischen Forschung &hnlich wie in an-
deren L&ndern Mitteleuropas. Einer Viel-
zahl von Arbeiten im zoologischen Bereich
steht nur eine geringe Anzahl in der Bota-
nik gegenuber. Hier Abhilfe zu schaffen, ist
eine dringliche Aufgabe fur die erfolgrei-
che Bewaltigung der anstehenden Proble-
me im Artenschutz.

Reservate fur Ackerwildpflanzen

Lange Zeit war der Gedanke, Acker unter
Schutz zu stellen, unvorstellbar. Tiefgrei-
fende Veréanderungen in der Struktur der
Ackerunkrautgesellschaften, die vor allem
im Ausfall konkurrenzschwacher Arten ih-
ren Ausdruck fanden und buntblumige Ak-
kerfluren zur Seltenheit werden lieRen,
zwangen jedoch zu neuen Uberlegungen.
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Mit der Einfuhrung der GroRraumwirt-
schaft und umfassenden Intensivierung
der landwirtschaftlichen Produktion seit
Ende der sechziger Jahre war ein starker
Rickgang der Ackerwildpflanzen zu be-
klagen. Heute sind von den 200 Arten, die
ihren Verbreitungsschwerpunkt auf Ak-
kern der DDR haben, etwa 40 % gefahrdet.
Die meisten Vertreter gehdren den auf Ex-
tremstandorten siedelnden Segetalgesell-
schaften der Kalk- bzw. Sandécker an. In
der Tabelle 1 sind die landwirtschaftlich
und 6kologisch bedeutsamsten Ackerun-
krautgesellschaften mit ihren charakteri-
stischen Arten in ihrem Bezug zur Ba-
sensattigung des Standorts dargestellt.
Vergleicht man die hier aufgefiihrten
Arten mit den Angaben in der Roten Liste
der DDR, so wird deutlich, dal3 insbeson-
dere die Vertreter des Caucalido-Scandi-
cetum (Venuskamm-Gesellschaft), Galio-
Adonidetum (Sommeradonisréschen-
Gesellschaft) und Teesdalio-Arnoseri-
detum (LAmmersalat-Gesellschaft) zu den
geféahrdeten Ackerwildpflanzen gehdren.
Diese Segetalgesellschaften sind sowohl
durch Biotopverlust (Flachenstillegung)
als auch durch landwirtschaftliche Intensi-
vierungsmaRBnahmen, wie tbermaRige Mi-
neraldingung, Herbizideinsatz, einseitige
Fruchtfolge etc., auBerordentlich gefahr-
det. Es war deshalb eine wichtige und be-
griBenwerte Initiative, als l11ig und Kiage
(1985) bereits im Jahre 1981 ein Feldflora-
reservat bei Luckau-Freesdorf in der Nie-
derlausitz anlegten. Etwa zur gleichen Zeit
wurden Flachennaturdenkmale (FND) in
den Kreisen Nebra (Nussenberg, Caucali-
do-Scandicetum), Muhlhausen, Templin
(Nigella arvensis-Schutzacker bei Gers-
walde), Wittenberg (Teesdalio-Arnoseride-
tum) u. a. ausgewiesen oder Bemihungen
um die Erhaltung und Vermehrung der
Kornrade (Agrostemma githago) in den
Kreisen Nebra, Eisleben, Firstenwalde
und Neustrelitz erkennbar (Hitbig 1985).
Seltene, vom Aussterben bedrohte Sippen
und besonders wertvolle Populationen
werden in Botanischen Géarten (Halle,
Potsdam u.a.) und Genbanken (Gatersle-
ben) erhalten (Hammer 1985).

Teh 1 Landwirtschaftlich und 6kologisch bedeutsame Segetalgesellschaften und ihre charakteristischen Arten in der DDR

- Caucalido-

Assoziation Scandicetum
Basensattigung
Wichtige Verbreitungs-
gebiete
Charakteristische Caucalislappula,
Arten der Winterung Scandix
und Sommerung pecten-veneris,

Congria orientalis,

Anagallis foemina

Thiringer Muschelkalk, Stdkyffhauser

Galio-
Adonidetum

Euphorbio-
Melandrietum

Magdeburg. Borde,
ThUringer Becken

Galiumtricornutum, blaexigua,

Adonis aestivalis, Slene noctiflora,

Fureria vaillantii Consolidaregalis,
I\/Ierwnallsamua

Teesdalio-
Arnoseridetum

Aphano-
Matricarietum

Diluvialstandorte, Sachs. L6R-Lehm-Higel-
land, niedrige Mittelgebirgslagen

ﬁg;ares iS, Arnoseris mning,

rlcanadamnlla, Anthoxanthumpuelii,
\eronicaanenss, Teesddianudicaulis,
Galinsogaparvifiora  Digitadaischaemum
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Wenngleich auch die Erhaltung von Acker-
wildpflanzen in Reservaten, auf Schutzak-
kern oder gar in Schutzsammlungen eine
in vielen Fallen notwendige MaRnahme ist,
um wertvolle Biotope oder vom Ausster-
ben bedrohte Sippen zu bewahren, so ist
doch der Schutz der Arten und die Pflege
der Okosysteme in der genutzten Land-
schaft von allergré3ter Bedeutung. Allein
hier kann der weitaus lGberwiegende Teil in
reproduktionsfahigen Populationen erhal-
ten werden. Eine Kultur in Reservaten oder
gar in Garten muld dagegen wegen der Ein-
schrankung der Populationsvielfalt immer
der seltenere Fall bzw. die Ausnahme blei-
ben.

Artenschutz in der genutzten
Landschaft

Die von der Landwirtschaft genutzte Fla-
che ist in der DDR durch einen hohen
Intensivierungsdruck gekennzeichnet.
GrolRbetriebe von mehreren tausend Hek-
tar GroRRe und Grof3flachen, nicht selten
Uber 100 ha, bestimmen das Bild in wichti-
gen Produktionslandschaften wie der
Magdeburger Borde, der Querfurter Platte
und anderen intensiv bewirtschafteten
Gebieten. Diese Flachen wurden in den
vergangenen Jahrzehnten nach verant-
wortungsloser, dkologisch nichtvertretba-
rer Ausrdumung der Landschaft gewon-
nen, ein Umstand, den man in bestimmten
Betrieben schon seit einigen Jahren zu
Uberwinden versucht, weil sich ergeben
hat, daR Acker von mehr als 40 ha GréRe
keine nennenswerten ékonomischen Vor-
teile bringen. Schlagverkleinerung mit
Heckenneuanpflanzung ist deshalb in vie-
len Betrieben angesagt, in denen man sich
auf eine 6konomisch sinnvolle und 6kolo-
gisch verbesserte Bewirtschaftung be-
sinnt.

Neben einseitiger Fruchtfolgegestaltung
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Téh 4 Herbizideinsatz in wichtigen Kulturfriichten (% zur Anbaufliche) nach feyeranena 1988

Westeuropa DDR

(1980-1984) (1980-1984) (1987)
Getreide 90-100 87 111
Kartoffeln 40- 50 99 106
Zuckerriiben 170-200 200 215

von einschneidender Bedeutung fir die
Unkrautentwicklung. Die durch nichts be-
wiesene Erwartung an einen standig
wachsenden Mehrertrag durch steigende
Stickstoffdiingung wird durch Ertragsver-
suche (Tab.2) empfindlich gedampft. Da-
gegen gehen mit erhéhtem Stickstoffein-
satz Verschiebungen in der Ackerunkraut-
flora einher, die schon sehrdeutlich im Auf-
treten der beiden haufigen Arten Stellaria
media (Vogelmiere) und Veronica hederifo-
lia (Efeuehrenpreis) ihren Ausdruck finden
(Tab. 3) und den Rickgang konkurrenz-
schwacher Arten basischer und boden-
saurer Standorte verstandlich machen.

Betrachtet man die Angaben Gberden Her-
bizideinsatz in Westeuropa und in der DDR
(Tab. 4), so liegt dieser fur alle wichtigen
Kulturfrichte extrem hoch. Bei Zuckerri-
ben wird nach der Statistik sogar jedes
Feld zweimal im Jahr behandelt. Dagegen
ist die bekdmpfungswirdige Flachefirdie
Hauptunkrauter wesentlich geringer. Aus
der Tabelle 5 ist ersichtlich, daR Kamille-
Arten, Klettenlabkraut und Windhalm so-
wohl in der Wintergerste als auch im Win-
terweizen auf wesentlich geringeren Fla-
chenanteilen in beka&mpfungsnotwendi-
gem Umfang auftreten, was den flachen-
deckenden Herbizideinsatz mehr als frag-
lich erscheinen lalkt. Angaben dartber las-
sen sich aus der Unkrautiiberwachung be-
ziehen, die in der DDR seit Jahren in einem
zweistufigen Verfahren durchgefuhrt wird

(Abb.1). Die Mitarbeiter des Staatlichen
Pflanzenschutzdienstes nehmen dabei
Unkrauterfassungen auf solchen Acker-
schlagen vor, die vorher in einem Stichpro-
benverfahren landesweit ausgew&hlt wur-
den. Die gewonnenen Daten dienen nach
Vergleich mit dem Material im Zentralen
Datenspeicher Pflanzenschutz zur Erar-
beitung der Befallsanalyse, Befallspro-
gnose und Schadensprognose. Daraus re-
sultierende Bekampfungsempfehlungen
werden an die Landwirtschaftsbetriebe
weitergeleitet, die ihrerseits den genauen
Zustand der Verunkrautung auf den Fel-
dern feststellen und nach Uberschreitung
des Bekampfungsrichtwertes (Tab. 6) die
Herbizidbehandlung durchfihren. Diese
fur alle Landwirtschaftsbetriebe der DDR
festgelegten MaRnahmen zur Unkraut-

Teh 5 Bekampfungswiirdige Flache in Prozent
zur Anbauflache von Wintergerste bzw. Winter-
weizeninderoor (NaChreyeranena €tal. 1989)

1980-1987 1987 1988

Wintergerste

IMetricaria spec. 35 30 33
Galiumaparine il 39 35
Aperaspica-venti 24 20 19
Winterweizen

etricariaspec. 39 40 33
Galiumaparine 37 42 46
Aperaspica-venti 24 22 18

Abb. 1 Unkrautiiberwachung im Informationssystem Pflanzenschutz der DDR.
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Teh 6 Bekampfungsrichtwerte (Pfl./m2) von wichtigen Unkréutern in verschiedenen Kulturfriichten

(nach reyeranenal988)

Wintergerste

Unkrauter insgesamt 30-50
Stellariamedia 20-30
Galiumaparine 1

Aperaspica-venti 10-15

Uberwachung werden im Rahmen eines
Systems der Schaderregeriiberwachung
durchgefuhrt, in das auch tierische und
pflanzliche Schaderreger (Pilze) einbezo-
gen sind.

So miRte vom gut gewollten Ansatz her
Uberall eine o©kologisch vertretbare LO-
sung gefunden werden. Leider sieht aber
besonders bei der Unkrautbekdmpfung
vielerorts die Praxis ganz anders aus, wie
der unvertretbar hohe Umfang an herbizid-
behandelten Flachen ausweist. Routine-
behandlungen sind hier noch die Regel,
oft, weil der Zeitpunkt der Unkrautbonitu-
ren verpalt wurde oder ganz einfach der
Gedanke bestimmend war, kein Risiko ein-
zugehen. Die L6sung dieser bedenklichen
Situation kann nur in einem vélligen Um-
denken liegen. Es muR3 die Einsicht gewon-
nen werden, dafl in der chemischen Be-
kdmpfung jetzt und in Zukunft nicht das
Allheilmittel zu finden ist. Man muf3 sich
wieder auf alte bauerliche Weisheiten be-
sinnen. Gedacht sei hier an eine sinnvolle
mechanische Bestandespflege mit neuen,
der modernen Technik entsprechenden
Geratesystemen. Versuche haben erwie-
sen, daR die weit verbreitete Quecke (Ely-
trigia repens) durch geeignete mechani-
sche BekdmpfungsmalRnahmen zu etwa
90 % und die gefiirchtete Ackerdistel (Cir-
sium arvense) nach Bearbeitung des Ak-
kers mit dem Schélpflug zu 84 % erfolg-
reich bekampft werden konnte (Pallutt
etal. 1984).

Der Einsatz immer neuer Herbizide fihrt zu
keiner befriedigenden Ldsung der Situa-
tion. Im Gegenteil wird die Gefahr der Aus-
lese resistenter Sippen immer grof3er. Heu-
te kennt man in 17 Landern, darunter in der
Bundesrepublik Deutschland und in der

Abb.2. Wichtige Elemente des Integrierten
Pflanzenschutzes.

Winterweizen Winterroggen Sommergerste
40-70 60-80 60-80
30-40 50-70 -

1 2 2
10-20 15-25 -

DDR, herbizidresistente Unkrautpopula-
tionen, wobei seit 1984 jahrlich etwa 15
neue Falle beschrieben worden sind. Her-
bizidresistente Populationen werden be-
sonders in formenreichen Arten wie dem
WeilRen Géansefuld (Chenopodium album)
ausgelesen. Ein Fall von Triazinresistenz
ist u.a. in der DDR bekannt geworden. Es
bedarf hier umfangreicher MalRnahmen
der Uberwachung und Fruchtfolgegestal-
tung, um eine weitere, starkere Ausbrei-
tung der resistenten Population zu verhin-
dern.

So wird vielfach der Wunsch laut, biologi-
sche Verfahren der Unkrautbekampfung in
Anwendung zu bringen. Zum gegenwarti-
gen Zeitpunkt lassen sich jedoch damit die
Probleme nicht l6sen. Hoffnungsvoll er-
scheint der Einsatz von Mykoherbiziden,
doch allzu oft wird unter mitteleuropaéi-
schen Witterungsbedingungen nur eine
unzureichende Infektion des zu bek&mp-
fenden Unkrauts erreicht. Die Forschung
steht auch in der DDR auf diesem wichti-
gen Gebiet noch am Anfang.

Erfolgversprechend erscheint heute mehr
denn je das Konzept des Integrierten
Pflanzenschutzes, bei dem man chemi-
sche, biologische, mechanische, pflan-
zenbauliche und andere MaRnahmen glei-
chermallen zu beriuicksichtigen versucht
und nicht die Ausrottung des Schaderre-
gers oder Unkrauts, sondern dessen wirk-
same Kontrolle unterhalb einer definierten
Schadensschwelle im Auge hat (Abb.2).
Bei der Ausschopfung der hierbei gegebe-
nen Mdglichkeiten, die in Zukunft hoffent-
lich in vielen Landwirtschaftsbetrieben
gesehen werden, wird es mdglich sein,
Ackerwildpflanzen in unserer Kulturland-
schaft dauerhaft zu erhalten.

Notwendige zuklinftige
MalRnahmen

Die Erfahrung lehrt, dal3 die Licke zwi-
schen landwirtschaftlich-6kologischer
Forschung und Anwendung der Erkennt-
nisse in der Praxis nach wie vor groR3 ist. Es
sollten deshalb Wege gesucht werden, die
schnell notwendige Abhilfe schaffen, sei
es, dal’ ein besser funktionierender Bera-
tungsdienst wirksam wird oder Landwirte
in Weiterbildungsseminaren mit neuen
o0kologischen Erkenntnissen vertraut ge-
macht werden. Notwendig erscheint auch
eine Koordinierung der Forschungsaufga-
ben, die mdglicherwiese von einer zu bil-
denden Arbeitsgruppe »Artenschutz inder
genutzten Landschaft« ubernommen wer-
den kann.
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Abb. 3. Fjellrinder weiden auf den Griinlandfla-
chen des NSG »Ostufer der Muritz«
(Foto: E Vauk).
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Probleme und Ergebnisse der Naturschutzarbeit und -forschung
Im Feuchtgebiet von nationaler Bedeutung Wismar-Bucht

(westliche Ostsee)

Von Ulrich Brenning

Einleitung

Das einzige Feuchtgebiet von nationaler
Bedeutung im Westen des Landes Meck-
lenburg-Vorpommern umfafit gréRere Be-
reiche der Wismar-Bucht, die ein Teil der
westlichen Ostsee ist. Es besteht vorwie-
gend aus flacheren Buchten, mehreren
kleinen Inseln und Halbinseln sowie Teilen
des Salzgrinlandes der Kistenregion (s.
Abb. 1).

Bei dem gesamten Gebiet handelt es sich
um eine Grundmoranenlandschaft, die im
Verlaufe der Litorina-Transgression im Ho-
lozéan, die mit einem Anstieg des Meeres-
spiegels verbunden war, Uberflutet wor-
den ist. Die Wassertiefe ist demzufolge re-
lativ gering und liegt in weiten Teilen ober-
halb von 2 m.

Die groR3ten Tiefen treten mit 9 bis 15 m im
nordwestlichen Abschnitt auf, im Ostteil
sind es selten mehr als 3 bis 4 m. Die gerin-
ge Wassertiefe und eine reichhaltige tieri-
sche Besiedlung sind wesentliche Be-
standteile der Habitatanspriche vieler
Wasservogelarten im weiteren Sinne.

Prozesse des Kustenausgleichs haben an
manchen Stellen zu ausgepragten Wattbil-
dungen mit sandig-schlickigen Bdden ge-
fuhrt, die nur eine Wassertiefe von 20 bis
30 cm aufweisen und bei bestimmten Wet-
terlagen mehr oder weniger regelmaRig
trockenfallen und dann besonders furviele
Limikolen einen idealen Aufenthaltsort
darstellen, wahrend die standig von Was-
ser bedeckten Abschnitte in erster Linie
von Schwimm- und Tauchenten, S&agern
und Schwéanen genutzt werden.

Der EinfluR der Gezeiten ist gering, der Ti-
denhub betragt ca. 15 cm und wird mei-
stens durch andere Faktoren uUberlagert.
Infolge geringer SuRwasserzuflisse ist der
Salzgehalt selbst in den Randgebieten re-
lativ hoch, er liegt im Durchschnitt bei ca.
15 %0. Der Wasseraustausch mit der freien
Ostsee unterliegt keinen wesentlichen Ein-
schrankungen.

Das sind Voraussetzungen dafiir, dal3 die
Gewasser des Feuchtgebietes im Winter
viel langer eisfrei bleiben als andere Bod-
dengewéasser von Mecklenburg-Vorpom-
mern, zumal das Feuchtgebiet Wismar-
Bucht innerhalb der Ostseekiistenklima-
zone unseres Landes die hdochsten durch-
schnittlichen  Wintertemperaturen auf-
weist.

Die zum Gebiet gehdrenden terrestrischen
Bereiche werden Uberwiegend landwirt-
schaftlich durch Beweidung genutzt, was

Abb. 1 Die Lage des Feuchtgebietes von nationaler Bedeutung »Wismar-Bucht«.

an entsprechenden Stellen zur Herausbil-
dung von Salzwiesen gefiihrt hat, die als
madgliche Brutplatze von Limikolen von Be-
deutung sind.

Insgesamt umfaRt das Feuchtgebiet eine
Flache von 199 km2, wovon 160 km2 See-
gewasser und 39 km2Landflache sind.

Bedeutung des Gebietes

Die ausgedehnten flachen und nahrungs-
reichen Gewadsser des Gebietes bieten ei-
ner Vielzahl von Vogelarten und -individu-
en optimale Lebensbedingungen wahrend
der Brut-, Zug- und Uberwinterungszeit.

Brutvogel

Nicht nur auf den schon langjahrig ge-
schitzten Vogelinseln Langenwerder und
Walfisch britet eine Reihe von Entenvo-
geln, Méwen, Seeschwalben und Limiko-
len, sondern auch an anderen Stellen des
Feuchtgebietes, insbesondere auf dem
Salzgrinland. Die Tabelle 1 gibt einen
Uberblick tiber den mittleren Brutbestand
der letzten Jahre (in Brutpaaren).

Tab. 1 Mittlere Brutvogelbestédnde der letzten
Jahre (in Brutpaaren)

Art Langen- Wal- Ubriges
werder fisch Gebiet
Mittelsager 25 15
Graugans - 1 -
Hoéckerschwan 40 35 -
Austernfischer 25 10 30
Kiebitz - - 80
Sandregenpfeifer 6 7 20
Rotschenkel 5 4 70-80
Bekassine - - 1- 2
Alpenstrandlaufer - - 1- 2
Kampflaufer - - 1- 2
Sabelschnéabler 2 1 20-30
Silberméwe 10 30 -
Sturmmowe 3500 100 -
Lachmowe 3500 - -
Schwarzkopfméwe 2 - -
Kistenseeschwalbe 120 30 -
FluBseeschwalbe 30 5 -
Zwergseeschwalbe 25 - -
Brandseeschwalbe 120 - -

Die Entenarten wurden in der Tabelle nicht
berlicksichtigt.
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Durchzigler und Wintergaste

Welche Bedeutung die Wismar-Bucht fur
durchziehende oder Uberwinternde Was-
servdgel hat, geht aus den Maximalzahlen
hervor, die in der Tabelle 2 enthalten sind,
wobei die Zahlen bei Eisbedeckung in
strengen Wintern stark zurickgehen, weil
die Voégel nach Westen ausweichen.

Die Bestandszahlen durchziehender oder
rastender Limikolen sind schwierigerzu er-
fassen; dal sie nicht niedrig liegen, bewei-
sen die Fangzahlen von Durchziglern im
Bereich der Insel Langenwerder, wo von
1976 bis 1989 lber 36000 Limikolen ge-
fangen und beringt worden sind. GréRere
Schwéarme, wie sie regelmé&fRig auf dem
Bock, am Ende der Dar3-Zingster Halbin-
sel, anzutreffen sind, gibt es innerhalb der
Wismar-Bucht allerdings nicht.

Tab. 2. Maximale Rastzahlen in der Wismar-
Bucht

Art Herbst bzw. Friihjahr Winter
Kormoran 1100
Hoéckerschwan 5500 4500
Graugans 5000
BlalRgans 4000
Ringelgans 530
Stockente 6000 12000
Pfeifente 3000 550
Tafelente 5000 6200
Reiherente 25000 12000
Bergente 35000 11500
Eiderente 11500 7000
BlaRralle 25000 42000

126630 95750

Brutpaare
Ind.x 103

Abb. 2. Die Entwicklung des Brutvogelbestandes der Sturmmoéwe im
Naturschutzgebiet Langenwerder (in Brutpaaren). Die Séulen kenn-

zeichnen die Anzahl der getéteten Individuen.

Einige Ergebnisse der Arbeit im
Naturschutzgebiet Langen-
werder

Die Insel Langenwerder ist ein sehr altes
Schutzgebiet, das zun&achst vom Verein
Jordsand, dann von der sogenannten
Norddeutschen Vogelwarte Rostock bzw.
Wismar (Prof. Wachs) und seit 1945 von
der Universitdt Rostock betreut wurde
bzw. wird.

Als Vogelwarter fungierten uber viele Jahre
interessierte Rentner, die meistens keine
speziellen ornithologischen Kenntnisse
besaBen. Von 1962 bis 1974 stand ein aus-
gebildeter Biologe (H. W. Nehls) hauptamt-
lich zur Verfugung, und seit 1975 erfolgt
die Betreuung, verbunden mit einer inten-
siven Forschungstéatigkeit, durch ehren-
amtliche Kréfte, die als versierte Ornitho-
logen wéhrend ihres Urlaubs ihren Dienst
auf der Insel versehen.

Alle Programme, die sich auf den Brutvo-
gelbestand beziehen, wurden in Abstim-
mung mit der Kommission Kustenvogel-
schutz an der Vogelwarte Hiddensee auf-
gestellt und durchgefihrt.

Das Méwenproblem

Langenwerder beherbergt seit Jahrzehn-
ten neben Graswarder und Schleiminde
die grofte Sturmmowenkolonie an der
deutschen Ostseekiiste. Als die Bestande
im Verlaufe der sechziger Jahre fast ex-
ponentiell anwuchsen und eine bislang
nicht bekannte Hohe erreichten, wurden
ReduzierungsmalRnahmen erforderlich,
die zu einer erheblichen Absenkung des

Jahre

Brutpopulation (unten).
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Bestandes fuhrten (s. Abb. 2). Auf die Pro-
blematik der Steuerung der Sturmmowen-
population mit radikalen Methoden soll
hier nicht ndhereingegangen, sondern nur
auf die entsprechende Literatur verwiesen
werden: z.B. Brenning 1988; Thiessen
1986; VAUK und PRUTER 1987.

Wahrend die Sturmmowe eindeutig so-
wohl Eier und Jungen von eigenen Artge-
nossen als auch von anderen Arten (insbe-
sondere Seeschwalben) raubt, ist ahnli-
ches von der Lachmowe auf dem Langen-
werder noch nicht beobachtetworden, ob-
wohl deren Bestand von 1962 bis 1989 auf
ca. 3500 Brutpaare angewachsen ist.

Die Kustenseeschwalbenpopulation

Seit Gber 30 Jahren werden die jungen Ku-
stenseeschwalben, die auf dem Langen-
werder erbrutet worden sind, zu einem ho-
hen Prozentsatz beringt. Zuséatzlich wurde
in verschiedenen Jahren der Altvogelbe-
stand durch Fang kontrolliert. Auf diese
Weise ist es mdglich geworden, eine Reihe
von Aussagen Uber wichtige populations-
biologische Parameter der auf Langenwer-
der und Walfisch briutenden Kistensee-
schwalben (beide bilden mit ca. 200 Paa-
ren die einzige Population an der Kiste
Mecklenburg-Vorpommerns) zu machen.

So betragt das Durchschnittsalter 11,5
Jahre, die Sterblichkeitsrate der fligge ge-
wordenen Kistenseeschwalben ist Uber
Jahre annéahernd gleich.

Die altersmaRige Zusammensetzung zeigt
keinen erhéhten Anteil der jungeren Jahr-
géange, sondern eine recht einheitliche Ver-
teilung aller Altersklassen (s. Abb. 3).

Abb. 3. Uberlebenskurve von nicht fligge beringten Kiistenseeschwalben
in der Wismar-Bucht (oben) und die durchschnittliche Altersstruktur der
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Das Brandgansprogramm

Durch die Anlage von kunstlichen Nisth6h-
len wurde vor etwa 25 Jahren mit Erfolg
versucht, die Brandgans als Brutvogel auf
dem Langenwerder anzusiedeln. Bedingt
durch die Eigenschaft der Brandgans, dal
nicht selten mehrere Weibchen ihre Eier
gemeinsam in einer Hohle ablegen oder
Mischgelege mit Mittelsdgern gezeitigt
werden und diese groRen Gelege dann
Uberhaupt nicht mehr bebritet werden,
wurde bereits in den sechziger Jahren da-
zu Ubergegangen, solche nichtbebriuteten
Brandganseier aufzunehmen und sie im
Rostocker Zoo ausbriiten zu lassen und
die Jungen bis zum Fliggewerden aufzu-
ziehen. AnschlieRend werden die fluiggen
Jungvogel am Heimatort (= Langenwer-
der) wieder ausgesetzt. Die Eingliederung
in die freie Natur erfolgt gewdhnlich ohne
Komplikationen.

Das Limikolenfangprogramm

Seit 1976 werden an den Ufern des Lan-
genwerder vor allem im Spatsommer und
Herbst die durchziehenden Limikolen mit

Tab 3 Auf Langenwerder von 1976 bis 1989 ge-
fangene Limikolen

Art Anzahl
Alpenstrandlaufer 22900
Rotschenkel 4804
Knutt 1865
Sandregenpfeifer 1155
Kiebitzregenpfeifer 954
FluBuferlaufer 536
Austernfischer 528
Bekassine 508
Sichelstrandlaufer 456
Steinwalzer 412
19 weitere Arten 2033

36151

Abb.5. wiederfunde von Alpenstrandlaufern, die als adulte Tiere
wahrend des herbstlichen Durchzugs auf dem Langenwerder gefangen

wurden.

Hilfe von Reusen gefangen, vermessen,
auf den Mauserzustand hin untersucht,
gewogen und mit Ringen der Vogelwarte
Hiddensee versehen.

Die bisher erreichten Zahlen der héufig-
sten Arten sind in Tabelle 3 enthalten.

Die mit den Jahren anwachsende Daten-
fulle soll nach und nach aufgearbeitet wer-
den; sie erlaubt eine Reihe von Aussagen,
von denen einige nachstehend aufgefuhrt
werden sollen.

Zugwege und Uberwinterungsorte des
Alpenstrandlaufers

Rickmeldungen von auf dem Langenwer-
der beringten Alpenstrandlaufern lassen
erkennen, daf sich einjahrige und mehr-
jéhrige Tiere in ihrem Zugverhalten unter-
scheiden. Wahrend die adulten Alpen-
strandlaufer Uberwiegend zur englischen
Nordseekuste fliegen, wobei die groR3e
Meeresbucht »The Wash« ein wichtiges
Mausergebiet darstellt, das im Verlaufe
des Winters verlassen wird, ziehen die
diesjahrigen Vogel zur franzésischen Ka-
nalkiste und an die Atlantikkiisten Frank-
reichs, Spaniens und Portugals, teilweise
fuhrt der Flug aber auch in das Mittelmeer
(s. Abb.5 und 6).

Diese Aussagen konnten durch Auswer-
tungen des gesamten an der Vogelwarte
Hiddensee vorliegenden Materials unter-
mauert werden.

Alterszusammensetzung der
Durchzugler

Der Fang von Durchziiglern Ubereinen lan-
geren Zeitraum erlaubt auch Aussagen
dariber, in welchem Ausmafll der Anteil
von Jung- und Altvégeln von Jahr zu Jahr
variiert, und gestattet damit Ruckschlisse
Uber den in den Brutgebieten erzielten

wurden.
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Teb 4 Anzanl der gefangenen Alpenstrandlau-
fer und das Altersverhaltnis

dies- Verhaltnis

Jahr 2 adult jahrig adult: diesjahrig
1976 1793 401 1392 1. 3,5
1977 730 324 406 1: 1,3
1978 1264 359 905 1. 25
1979 1600 368 1232 1: 3,3
1980 1062 131 931 1. 71
1981 1775 166 1609 1: 9,7
1982 1792 163 1629 1:10,0
1983 2172 732 1445 1: 20
12193 2644 9549 1. 3,6

Abb.4. Der Kiebitz gehdrt zu den Brutvdgeln
der »Wismar-Bucht« (Foto: G. Vauk).

Bruterfolg, wobei - wie vorstehend erlau-
tert - die Zugwege der verschiedenen Al-
tersklassen nicht immer dieselben sein
mussen. Die Tabelle 4 liefert ein anschauli-
ches Beispiel anhand der Fangzahlen des
Alpenstrandlaufers.

Abb.6. wiederfunde von Alpenstrandlaufern, die als diesjahrige Tiere
wahrend des herbstlichen Durchzugs auf dem Langenwerder gefangen
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Aw (70)

Die Eignung des Gebietes
als Rastplatz

Inwieweit ein Rastplatz dafiir geeignet ist,
als »Energietankstelle« fiir den Weiterflug
zu dienen, ist an der zeitabhangigen Ge-
wichtszunahme der rastenden Vogel zu er-
kennen, was methodisch nur durch Wie-
derfange in bestimmten Zeitabstanden
untersucht werden kann.

In Abbildung 7 wird fur einige Limikolenar-
ten der Zusammenhang zwischen der
durchschnittlichen Rastdauer und der
durchschnittlichen Gewichtsveranderung
dargestellt. Je groRerdie Vogel sind, desto
langer halten sie sich im Gebiet auf.

Offensichtlich haben einige Arten aber
groRere Probleme, die nétige Energie wah-
rend der Rast aufzunehmen.

Aus der durchschnittlichen taglichen Ge-
wichtszunahme 1aBt sich unter Berick-
sichtigung der gespeicherten Energie-
menge in Form von Fett berechnen, wel-
che Strecken im Nonstopflug beim Weiter-
flug zurickgelegt werden kénnen, wobei
die durchschnittliche Rastdauer mit be-
ricksichtigt werden muf3 und davon aus-
gegangen wird, da 1 g Fett fir 50 km be-
notigt wird (s.Tab.5).

Bei Gewichtsverdnderungen mit negati-
vem Vorzeichen handelt es sich wohl um
Arten, die kaum Depotfett anhaufen und
nur bei widrigen Witterungsverhéltnissen
mehr oder weniger weite Strecken in gin-
stigere Gebiete ausweichen.

Dall unterschiedliche Rastgebiete auch
unterschiedlich giinstige Erndhrungsmog-
lichkeiten bieten, zeigt die Abbildung 8.
Hier sind die taglichen Gewichtszunah-
men rastender Alpenstrandlaufer im Lan-
genwerdergebiet und im Bereich des Gro-
Ben Schwerin, einer Halbinsel im Muritz-
See - also im Binnenland Mecklenburgs -,
miteinander verglichen. Deutlich erkenn-
bar ist die schnellere Gewichtszunahme
und die damit verbundene kirzere mittlere
Rastdauer im Binnenland.

In beiden Fallen handelte es sich um dies-
jahrige Vogel.
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Abb. 7 Korrelation zwischen der Aufenthaltsdauer (in Tagen) und der Ver-
anderung des Kdrpergewichts (in % des Kdrpergewichts beim Erstfang)
im Gebiet der Insel Langenwerder wahrend des Herbstzuges.

Abkurzungen: Fl = FluRBuferlaufer, Kie = Kiebitzregenpfeifer, Kn

Knutt,

Pf = Pfuhlschnepfe, Rt = Rotschenkel, Sa = Sandregenpfeifer, Si = Sichel-
strandlaufer, Stw = Steinwélzer, Zs = Zwergschnepfe, Zwst = Zwerg-

strandlaufer.

Tah 5 Maogliche Flugleistungen von rastenden Limikolen

Art Wm(g) n
Steinwélzer 105,4 91
Zwergstrandlaufer 24,9 18
Sichelstrandlaufer 57,0 35
FluBuferlaufer 49,5 26
Knutt 116,6 247
Rotschenkel 114,5 105
Sandregenpfeifer 55,9 39
Zwergschnepfe 51,2 9
Klebietzregenpfeifer 219,4 44
Bekassine 100,1 83
Wm(g) = mittleres Gewichtin Gramm
n = Anzahl der Wiederfange
mR = mittlere Rastdauer in Tagen

Aw (ged- 1) mR maogliche Strecke (km)

3,4 14,8 740
0,6 2,7 135
0,97 1,6 80
0,9 4,9 245
3,5 18,5 925
1,0 5,6 280
0,2 1,3 65

- 02 _

-0,9 -

- 02 -

Aw (g +d_1) = tagliche Gewichtsveranderung in Gramm

3-
/A
/N
2- J v
1-

1 2 3 v 5 6 7 8 9

10 1

GroRer Schwerin
m- Langenwerder

m=2,1270 J977
n =199
mittl. Rastdauer=4,6Tage

m =0,97°/0 J986

n-HlI
/ mittl. Rastdauer =6,7Tage
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12 13 H Tage

Abb. 8 Tagliche Gewichtsveranderungen (in % des Korpergewichts beim Erstfang) bei durchziehen-
den diesjahrigen Alpenstrandlaufern im Binnenland Mecklenburgs (GroRer Schwerin-n. Kragenow)
und an der Kuste mit Angabe der mittleren Gewichtszunahme und der mittleren Rastdauer.

Langjahrige Trends in der GroRBe der
rastenden Populationen

Wenn in einem Gebiet regelmaRig Uber
Jahrzehnte beobachtet wird, kénnen nicht
nur Aussagen Uber die Entwicklung des
Brutbestandes, sondern auch Uber die
durchziehenden oder rastenden Popula-
tionen gemacht werden, obwohl eine
quantitative Einschatzung schwierig ist
und von vielen Faktoren abh&ngt. Drei Bei-
spiele mdgen das erlautern (s. Abb.9
und 10).

Der Kormoran ist seit vielen Jahren eine
vertraute Erscheinung in der Umgebung
des Langenwerders.

Wahrend jedoch vor 1983 in den Monaten
August bis Oktober nur gelegentlich mehr
als 100 Tiere gleichzeitig gez&hlt wurden,
ist das seitdem schon Ende Juli bis minde-
stens Mitte Oktober in fast jeder Dekade
der Fall. Das sind Auswirkungen der in
Mecklenburg-Vorpommern und in Skandi-
navien stark angewachsenen Populatio-
nen.
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Abb. 9 Maximalwerte von rastenden Kormoranen in der Umgebung der
Insel Langenwerder in zwei verschiedenen Zeitabschnitten.

Abb. 10(!’&3“3) Maximalwerte von rastenden Haubentauchern in der
Umgebung der Insel Langenwerder in drei verschiedenen Zeitabschnit-

ten.

Der Haubentaucher konnte in fruheren
Jahrzehnten in einzelnen oder mehreren
Exemplaren, gelegentlich auch in kleinen
Trupps, auf den umliegenden Gewassern
beobachtet werden. Im Verlauf der siebzi-
ger Jahre nahm die Zahl der rastenden
Haubentaucher ganz erheblich zu und er-
reichte sein Maximum zu Beginn der acht-
ziger Jahre (Maximum mit 788 Exemplaren
am 10.07.1983/Zimmermann). Spéatergin-
gen die Zahlen etwas zuruck, liegen aber
immer noch erheblich héher als friher.

Bemerkenswert ist, daB sich die Hauben-
taucher fast ausschlieRlich auf der freien
See aufhalten, selten Uber flacheren Ge-
wasserteilen.

AuBerdem handelt es sich wohl zum groR3-
ten Teil um Nichtbruter, diesjahrige Jung-
vogel wurden ausgesprochen selten gese-
hen.

Worauf die bedeutende Zunahme auf der
freien See zurlickzufuhren ist, bleibt noch
unklar. Offensichtlich haben sich die Er-
nahrungsmaoglichkeiten im Rastgebiet er-
heblich verbessert. Mdglicherweise st
auch der Brutbestand in den letzten Jah-
ren angewachsen, obwohl keine grof3rau-
migen Bestandstrends zu erkennen sind.

Auch die Eiderente ist eine Art mit stark zu-
nehmender Tendenz, wahrend sie in den
vierziger und funfziger Jahren eine zwar re-
gelmaRige, aber keinesfalls haufige Er-
scheinung war (fast ausschlieBlich Jung-
vogel und z. T. Weibchen), hat ihre Zahl seit
den sechziger Jahren auch im Sommer-
halbjahr stdndig zugenommen. Nachdem
Nehls am 12.05.1962 ca. 750 Eiderenten
weit drauf3en auf See hatte zdhlen kénnen,
wovon mindestens 50 bis 70% adulte
bzw. fast ausgefarbte Mannchen waren,
hauften sich in den folgenden Jahren die
Beobachtungen in den Sommermonaten.
Im Herbst erfolgt wohl ab Ende September
ein Zuzug, der den ganzen Oktoberandau-
ert. Die Maximalzahlen im Frihjahr liegen
bei 7000, im Spatsommer und Herbst bei
ca. 5000Tieren.

Die ganz erhebliche Zunahme der uber-
sommernden Eiderenten durfte im Zusam-
menhang mit der Eutrophierung der westli-
chen Ostsee stehen, die zu einer erhdhten
Muschelproduktion als Grundlage fir die
Erndhrung der Eiderenten gefiihrt hat.
Messungen Uber die quantitativen Zusam-
menhange stehen allerdings noch aus.

SchluR3folgerung

Die Zunahme von Vogelarten, die sich von
Fischen bzw. von Muscheln und Schnek-
ken erndhren, lait die SchluRfolgerung zu,
daR es auch bei diesen Néahrtieren zu einer
erhdhten Vermehrungsrate gekommen ist.
Das konnte insbesondere bei den Mu-
scheln daher ruhren, daf ein héherer Trib-
stoffgehalt des Wassers verbesserte Auf-
wuchsbedingungen fiir die filtrierenden
Muscheln geboten hat, was wiederum auf
eine erhdhte Phytoplanktonproduktion zu-
rickzufihren ist: alles Folgen einer ver-
starkten Nahrstoffzufuhr mit einer zwar er-
héhten Primarproduktion, aber anderer-
seits auch einem vermehrten Anfall an to-

Abb. 11 Kormorane (hier eine Kolonie in Meck-
lenburg) gehdren zu den Rastvdgeln auf Lan-
genwerder (Foto: E. Schrey).
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ten organischen Substanzen, deren Auf-
bereitung durch Mikroorganismen bedeu-
tende Sauerstoffmengen verbraucht, die
unter unglinstigen Bedingungen zu einem
volligen Sauerstoffschwund mit den ent-
sprechenden negativen Auswirkungen fur
das pflanzliche und tierische Leben fihrte.
DaR sich die Lebensbedingungen zumin-
dest in Bodennahe in weiten Teilen der
Wismar-Bucht verschlechtert haben, lait
sich z.B. an dem erheblichen Rickgang
der Plattfischbestande erkennen; so ging
der Fang innerhalb des Zeitraumes von
1977 bis 1986 auf fast ein Zehntel zuriick.

Neben der Eutrophierung spielt fur die Ge-
wasser der Wismar-Bucht auch der Ein-
trag von Abwéassern eine Rolle, der eben-
falls zu einer Veréanderung der Flora und
Fauna fihren kann.

Voraussetzung fur die Einschatzung der
sich in solchen Okosystemen wie dem
Feuchtgebiet »Wismar-Bucht« vollziehen-
den Veranderungen ist ein abgestimmtes,
langjahriges Monitoring-Programm, das
alle wesentlichen abiotischen und bioti-
schen Parameter erfaf3t. Das ist eine Auf-
gabe, die in erster Linie den staatlichen
Dienststellen obliegt und die die Mitwir-
kung sowohl von o©kologischen For-
schungseinrichtungen als auch von Mit-
gliedern von Naturschutz- und Umwelt-
schutzverb&nden erfordert. Nur auf der
Grundlage von gesicherten Basisdaten
und entsprechenden Forschungsergeb-
nissen kann eine Konzeption zur Sanie-
rung des Gebietes erarbeitet werden.

In welchem MaRe »Freizeit-Biologen« zur
Aufklarung der vielfaltigen Beziehungen
in einem Okologischen System beitragen
kénnen, sollte gezeigt werden.

Anschrift des Verfassers

Prof. Dr. Ulrich Brenning
Universitat Rostock
Sektion Biologie
FreiligrathstralRe 7/8
0-2500 Rostock
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Der Beitrag der wissenschaftlichen Vogelberingung in der DDR
zur naturschutzorientierten Grundlagenforschung

Von Axel Siefke

In manchmal schmerzhafter Form ver-
weist die weltweite Praxis des Naturschut-
zes auf die gegenseitige Bedingtheit von
Schutz und Forschung. Die Forschung
wird erst mit der Umsetzung ihrer Ergeb-
nisse in zielgerichtete praktische MaRRnah-
men sinnvoll, wie auch der Schutz erst ef-
fektiv wird, wenn er auf durch Forschung
zu gewinnenden gesicherten Erkenntnis-
sen aufbauen kann. In diesem Sinn sehen
wir die wissenschalftliche Vogelberingung
als ein Spezialgebiet der Ornithologie und
diese wiederum als wichtige, stark von der
Offentlichkeit beachtete Disziplin einer
naturschutzorientierten Grundlagenfor-
schung.

Das Anliegen

Um das auszufiihren, soll nachfolgend ein
kurzer Abrif3 der wissenschaftlichen Vogel-
beringung im Bereich der Vogelwarte Hid-
densee gegeben und Uber deren derzeiti-
ge Einbindung informiert werden. Daflr ist
nicht nur ein allgemein-aktuelles Interesse
vorstellbar, sondern mit dem Blick auf das
kunftige Profil des Beringungswesens in
einem einheitlichen Deutschland kdnnten
damit wohl auch spezifische, im einzelnen
spater ndherzu diskutierende Anregungen
verbunden sein.

Gleichzeitig soll beansprucht werden, der
Arbeit von Beringern und Beringungszen-
tralen kiinftig auch von »auRen« mehr Auf-
merksamkeit zu widmen und ihr deutliche-
re Orientierungshilfen zu geben. Immerhin
schlief3t sie in bestimmterWeise die Mani-

Stufen des ornitholog.
Erkenntnisfortschritts

Abb. 1 Eingliederung der wissenschaftlichen Vogelberingung in den ornithologischen Erkenntnis-

prozel3.

der wiss. Vogelbering.

pulation von bisher allein in der DDR jéahr-
lich rund 100000 Végeln als geschitzten
Naturobjekten ein, wobei ein Riesenberg
biologisch relevanter Daten angehauft
wird. Und mit fast 400 ehrenamtlichen, gut
organisierten Mitarbeitern wird ein nicht
unwesentliches Potential zusatzlicher For-
schungskapazitat erschlossen! Das
macht eine solche Einordnung notwendig,
wie sie vom heutigen und noch mehr vom
kinftigen Bedarf an Beringungsergebnis-
sen (Ergebnissen im weitesten Sinn) in der
Ornithologie und der angewandten Okolo-
gie als den Wissensgrundlagen zeitgema-
Ben Naturschutzmanagements bestimmt
werden. Sie ist also nicht nur von den »zu-
arbeitenden« Beringern, sondern mehr
noch von den auswertenden Ornithologen
und den integrativ tatigen Okologen vorzu-
nehmen.

Zur Spezifik der wissenschaft-
lichen Vogelberingung

In einem solchen Zusammenhang sind vor
allem die Aufgabenstellung fir die wissen-
schaftliche Vogelberingung und deren
Umsetzung im Alltag zu diskutieren. Das
kann nicht geschehen, ohne sich stets be-
stimmter Sachverhalte bewuft zu sein.
Diese ergeben sich

1 Aus der Unersetzbarkeit der Methode
»Markierung«, um individuelle Leistun-
gen von Voégeln erkennen zu kénnen.

2. Aus der Langfristigkeit der Daten-
sammlung, die objektiv durch die ge-

Arbeitsstufen
anderer orn. Bereiche

ringe Haufigkeit vieler Vogelarten, die
Schwierigkeiten des Fanges, die Gene-
rationsdauer der Vogel und Wiederfun-
draten von z. T. nur 1-2 %0bedingt ist.

3. Aus der GroRRraumigkeit, in der sich das
Leben der Vogel vollzieht. Sie fuhrt zur
Verteilung der Wiederfunde z.T. uber
mehrere Kontinente und erzwingt ein
internationales Zusammenwirken.

4. Aus dem grof3en, ehrenamtlich tatigen
Mitarbeiterstab. Dessen Potential ist
praktisch nicht zu ersetzen, zugleich ist
es aber nur mit einer gewissen Flexibili-
tat nutzbarzu machen.

Im Gegensatz zu anderen zoologischen
Feldmethoden erfordert das eine Zentrali-
sierung der Daten und der Datenverarbei-
tung sowie die Koordination der For-
schung auf einer héheren Ebene als bei
den ublichen, individuell einsetzbaren Un-
tersuchungsmethoden. Dem allen Rech-
nung tragend, handelt es sich bei der wis-
senschaftlichen Vogelberingung um ein
aus einer Standardmethode gewachsenes
Spezialgebiet der Ornithologie, das sich
mit einer gewissen Eigenstandigkeit frih-
zeitig institutionalisierte.

Wissenschaftliche Vogel-
beringung und Naturschutz-
Grundlagenforschung

Dieses Spezialgebiet ist in den dreistufi-
gen ProzelRR des Erkenntnisfortschritts der
Ornithologie eingegliedert (Abb. 1). Die bei
der Kennzeichnung und beim Wiederfund
erhobenen Daten vermitteln AufschluR
Uber die individuellen Leistungen der Ring-
vogel. In ihrer Summe sind die Daten un-
verzichtbar fir das Kennenlernen und die
Beschreibung des Lebens einer Vogelart/
-population als der 1. Stufe dieses Prozes-
ses. Gleiches gilt in der Zusammenschau
mehrerer Arten fir dessen 2. Stufe, die das
Erkennen allgemeiner Zusammenhénge
und Regeln umfafit.

Unmittelbare Beitrage fir die 3. Stufe des
Erkenntnisprozesses, die Naturschutzfor-
schung im engeren Sinn, liefern die mit Hil-
fe der Beringung gewonnenen Daten da-
gegen selbst nicht mehr. Erst deren Aus-
wertung auf verschiedenen Ebenen, die
nicht mehr Sache des Beringungswesens
allein ist und - vor allem bei synoptischen
Arbeiten - nicht sein kann, istdafirwieder-
um unersetzbare Grundlage. Aus diesem
hierarchischen Beziehungsgefiige ergibt
sich die in der Uberschrift getroffene Fest-
stellung, die Vogelberingung liefere Beitra-
ge zur naturschutzorientierten (ornitholo-
gischen) Grundlagenforschung. Sie ist da-
mit als eine ihrer Komponenten anzuse-
hen.
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Geénderte Zielstellungen
der Datensammlung mit Hilfe
der Beringung

In dem Zusammenhang ist mit Nachdruck
auf den mit der Entwicklung der Ornitholo-
gie insgesamt verbundenen allgemeinen
Wandel der Zielstellung fur die Daten-
sammlung durch Beringung zu verweisen.
In der ersten Halfte des Jahrhunderts stan-
den (wie bei manchen Beringern und auch
einigen Beringungszentralen heute noch!)
die fur die Vogelzugforschung wichtigen
Fernfunde im Vordergrund des Interesses.
Heute werden jedoch, und darauf wird in
unserem Verantwortungsbereich viel Au-
genmerk und Arbeit verwandt, vor allem
Funde mit populationsdkologisch relevan-
ter Aussage bendétigt. Diese ist unabhan-
gig von der Entfernung Beringungs-/
Fundort, wachst aber, je genauer Her-
kunft, Alter und Geschlecht der Ringvogel
bekannt sind. Dementsprechend wird von
uns die Beringung am Geburts- bzw. Brut-
ort forciert und jeder Wiederfund auch am
Beringungsort gespeichert. Im Gegensatz
zu anderen Auffassungen halten wir gera-
de die Mehrfachfunde am gleichen Ort
quasi als Grunddaten von Populationsstu-
dien fur besonders wertvoll. Die nach wie
vor bendtigten Fernfunde fallen dabei na-
tirlich auch weiterhin an. Gleichzeitig wird
auf eine mdglichst umfassende Samm-
lung von Daten am Ringvogel selbst (zu
Morphologie und Mauser) sowie von flan-
kierenden Feststellungen zur Brutbiologie
(Nestkarten) orientiert.

Mit diesem Wandel wird der sich aus den
Umweltverdanderungen ergebenden For-
derung an die Ornithologie Rechnung ge-
tragen, zur LOsung in der Naturschutz-
Praxis anstehender Fragen maoglichst
rasch anwendbare Kenntnisse bereitzu-
stellen.

Sind weitere Daten Uberhaupt
notwendig?

Im Rickblick auf fast ein Jahrhundert or-
ganisierter Beringung und angesichts von
Uber zwei Millionen jahrlich in Europa ge-
kennzeichneter Vogel fragen Auflenste-
hende (und keineswegs nur Nicht-Biolo-
gen!) oft, ob es damit nicht genug sein kén-
ne. Unbeschadet der Notwendigkeit, die
vorhandenen Daten intensiver auszuwer-
ten, widersprechen dem jedoch minde-
stens drei Argumente:

1. Die Pauschalbetrachtung induziert Vor-
stellungen von einer Datenfille, wiesietat-
sachlich nur bei ganz wenigen Arten gege-
ben ist. Die Untergliederung der Wieder-
funde u. a. nach Art, Alter, Geschlecht, Her-
kunft, Fundort und -umstanden fuhrt sehr
schnell zu geringen Materialumfangen, die
nur ungesicherte Aussagen erlauben. Dar-
aus resultiert ein derzeit keineswegs gene-
rell befriedigender Kenntnisstand.

2. In der Okologie sind, anders als in den
mit reproduzierbaren Bedingungen im La-
bor arbeitenden anderen Disziplinen, Un-
tersuchungsergebnisse aus anderen Ge-

bieten nur sehr eingeschrankt zu tiberneh-
men. Die Spezifik der jeweiligen Umwelt-
bedingungen auBlert sich - auch bei den
mobilen Vdgeln! - in speziellen popularen
Reaktionen, die sich nuran Ort und Stelle
aufklaren lassen. Beringungsergebnisse
z. B. aus GrofRbritannien lassen sich auf
unser Gebiet kaum Uubertragen.

3. Neue - préaziser: weiter in die Tiefe kau-
saler Zusammenhéange reichende - Frage-
stellungen erfordern in jeder Disziplin
auch neue Daten. Vertiefte ornithologi-
sche Fragestellungen schlieBen also stets
neue, detailliertere Aufgaben der Vogelbe-
ringung ein.

Zwei Feststellungen sollen die sich daraus
ergebende Situation nur andeuten.

Selbst auf die klassische Frage nach den
Uberwinterungs- und den Durchzugsge-
bieten vermégen wir heute zwar fir die
meisten, aber noch nicht fur alle der bei
uns vorkommenden Arten eine klare Ant-
wort zu geben, wobei es sich bei letzteren
besonders um die sog. Sudost-Zieher
handelt. Auf der Ebene kleinerer Popula-
tionen sind die Antworten durchweg nur
beispielhaft, auf der individuellen Ebene
(man denke an das Phanomen der Winter-
ortstreue) gar fast nur im Konjunktiv mog-
lich.

Oder: Wieviel oder wie wenig wissen wir
tatsdchlich Gber Ausmafll und Ursachen
der Sterblichkeit bei den Végeln? Immen-
se methodische Schwierigkeiten lassen
uns bisher allenfalls Relationen und Gro-
Benordnungen von Sterberaten erkennen.
Fur die Aufstellung von Populationsbilan-
zen bendtigte Werte als eine Grundlage
gezielter EinfluBnahme stehen uns nur in
den wenigsten Féllen zur Verfligung.

Beringung in der DDR im Auftrag
der Forschung

Nach all dem mufR} die wissenschaftliche
Vogelberingung im Kontext mit Art und
Umfang der ornithologischen Forschung
im Territorium gesehen werden. Zu unserer
Situation sei dazu in aller Kirze ange-
merkt, daB sie durch eine verhaltnismafig
groRBe Anzahl qualifizierter Amateure (»Lai-
enforscher«) bestimmt wird, wahrend
hauptamtliche Stellen, die Forschung an
Universitaten usw. seit der radikalen Hoch-
schulreform 1968 sehr begrenzt sind. Den
Amateuren missen durchaus respektable
Leistungen in den Bereichen anerkannt
werden, die ihnen zugéanglich sind. Das
sind besonders die Avifaunistik und die
Mitwirkung im praktischen Naturschutz,
wo ohne sie kaum etwas erreicht worden
ware. Problemorientierte Arbeiten groR3e-
ren Umfangs sind ihnen jedoch rein zeit-
lich und technisch kaum madglich, so dafi
es dabei einen groBen Nachholebedarf
gibt.

Folge dieser Situation ist eine aus Hidden-
seer Sicht bisher unzureichende Ruck-
kopplung der Forschung auf die Berin-
gung. Von wenigen Projekten abgesehen,
oblag es ausschlieRlich der Beringungs-
zentrale, aus ihrer Einschatzung des der-
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zeitigen und des kunftigen () Bedarfs an
Beringungsergebnissendie  notwendige
Orientierung fiir die Beringer und ihre eige-
ne Arbeit abzuleiten. In einer Reihe ande-
rer Lander ist das eine Aufgabe, die durch
ein nationales Komitee oder einen kompe-
tenten Beirat erfullt wird. Im Zuge der Re-
organisation der 6kologischen undderNa-
turschutzforschung in den kinftigen finf
Ostlichen Bundeslandern halten wir eine
entsprechende Regelung fir anstrebens-
wert.

Kurz-, mittel- und langfristige
Beringungsprojekte

Eine Konsequenz dieser wissenschafts-
strukturellen Gegebenheiten ist eine aus-
gepréagte zeitliche Staffelung unserer Be-
ringungsprojekte.

Als kurzfristig terminiert gelten die mit di-
rektem Blick auf eigene Auswertungen
und damit sehr gezielt durchgefuhrten Be-
ringungsprogramme einzelner Beringer
und weniger Institute. Sie sind Uberwie-
gend als Populationsstudien konzipiert.
Beispiele dafir sind die abgeschlossenen
Untersuchungen von Msckel an der Hohl-
taube odervon Stiefel und Scheufler am
Alpenstrandlaufer, andere die noch laufen-
den Arbeiten von Peter an der Dohle so-
wie der Thuringer Beringer und GORNER an
Wasseramsel, Eisvogel und Gebirgsstel-
ze. »Professionelle« Arbeiten laufen u.a.
an Géansen (Zentrale fur die Wasservogel-
forschung Potsdam), Greifvdgeln und Eu-
len (Zoologisches Institut Halle) sowie an
Zwergseeschwalbe und Sandregenpfeifer
(Vogelwarte, Institut fir Landschaftsfor-
schung und Naturschutz Greifswald). Be-
sonderes Interesse verdient das problem-
orientiert angelegte und die Mitarbeit vie-
ler Beringer suchende sog. Singvogelpro-
gramm, das helfen soll, die Ansiedlerstruk-
turen lokaler Vogelpopulationen aufzukla-
ren. Dem Kleinvogelzug in Verlan-
dungshiotopen widmet sich (mit deutli-
chen Parallelen zum MRI-Programm der
Vogelwarte Radolfzell) das von Dorsch
betreute Acrocephalus-Programm, dem
Limikolenzug an der Ostseekiste ein Regi-
strierfang unter Brenning auf der Insel
Langenwerder. Auch die Mitarbeiter am
Seeadler-Projekt unter Hetander (Schwe-
den) mit rund dreil3ig Beringungen im Jahr
sind hierzu nennen.

Bei diesen kurzfristigen Programmen gibt
es in den letzten Jahren einen deutlichen
Aufschwung, doch ware zweifellos mehr
Tempo und die Einbeziehung weiterer Be-
ringer moglich. Begrenzend wirkt sich der
aus dem Mangel an hauptamtlichen Orni-
thologen resultierende Mangel an enga-
gierten Projektleitern aus. Das gilt beson-
ders fur ein dringend bendtigtes, Uber Po-
pulationserfassung und Registrierfange
zu realisierendes Monitoring-Projekt.

Mittelfristig angelegt ist die verstarkte Be-
ringung und forcierte Datensammlung bei
solchen Arten, bei denen wir einen starken
Bedarf an Wiederfunden sehen, hinter
dem jedoch noch kein konkreter Bearbei-
ter bzw. Auswerter steht. Solchen Bedarf
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sehen wir, nachdem friihere Bedenken ge-
gen ihre Markierung ausgeraumt werden
konnten, vor allem bei den bestandsge-
fahrdeten Arten, die unsere besondere
Forderung notwendig machen und die als
maogliche »Leitarten« fur eine populations-
O0kologisch fundierte Naturschutz-Strate-
gie in Betracht kommen. Das steht nichtim
Widerspruch zum Vorrang, den der Schutz
dieser Arten mehr noch als bei anderen
auch vorjeglichen Untersuchungen haben
muf3, die mit zusatzlicher Gefahrdung ver-
bunden sein kdnnen. Jede gezielte Berin-
gung bei ihnen erforderte die Zustimmung
der entsprechenden Naturschutzeinrich-
tungen. Das Abwé&gen des bei jeder Frei-
landuntersuchung gegebenen Risikos -
das mit der Stérung durch einen Beobach-
ter als solchem beginnt! - hat dabei sach-
lich und populationsbezogen zu erfolgen.
Eine rein emotionale Betrachtungsweise
fuhrte letztlich dazu, jede Forschung an
freilebenden Tieren abzulehnen mit der un-
gewollten Konsequenz, den Artenschutz
auf die Grundlage von Vermutungen zu
stellen und nach dem simplen Prinzip von
Versuch und Irrtum zu praktizieren.

Als letztes zu nennen ist die langfristig kon-
zipierte sog. »Vorlaufberingung«. Sie be-
zieht sich auf solche Arten, die in sehr ge-
ringer Dichte vorhanden, schwer zu erlan-
gen sind und/oder nur wenige Wiederfun-
de liefern. Von den Sudostziehern z. B. gibt
es kaum Wiederfunde auRerhalb Europas.
In diese systematisch recht heterogene
Gruppe gehéren u.a. die kleinen Rallen,
die Wachtel, die Waldschnepfe, aber auch
Sumpfohreule, Misteldrossel und Schnee-
ammer und sogar relativ haufige Arten wie
Neuntdter und Zaungrasmucke. Bei ihnen
besteht nur durch das langjahrige Bemu-
hen vieler Beringer eine Chance, uber-
haupt ein nennenswertes Wiederfund-Ma-
terial zusammenzutragen.

Zur Lenkung der
Beringungstatigkeit

Um den (gerade bei den besten Vogelfan-
gern oft ausgeprégten) »sublimierten Beu-
tetrieb« freizeitaktiver Beringer wissen-
schaftlichen Erwdgungen gemaR zu len-
ken, werden verschiedene Wege beschrit-
ten.

Im Vordergrund steht die Neuzulassung
von Beringern nur bei einer Spezialisie-
rung auf bestimmte Arten bzw. Artengrup-
pen. Da jeder Beringer selbst entspre-
chend auswéhlen kann, kénnen derart
durchaus wissenschaftliches Erfordernis,
eigenes Interesse und Freizeitfreude mit-
einander verbunden werden. Unterstutzt
wird die Auswahl und die Profilierung der
bereits langer tatigen Beringer durch die
Festlegung gestaffelter »Beringungswer-
tigkeiten« fur die einzelnen Vogelarten und
Individuengruppen. Publiziert vorliegend
(Ber. Vogelwarte Hiddensee 4, 1983, S.5-
53), sind sie jedem Interessenten bekannt.
Zugleich wird erdort aufjene Arten verwie-
sen, fur die sich spezielle Programme be-
sonders lohnen.

Téh 1 purch die Vogelwarte Hiddensee fir die
Beringung gesperrte Arten

Vol/lgesperrtsind

-WeiRstorch -Blaumeise
-Lachmoéwe -Kohlmeise
-Silberméwe -Hausund Feld-
-Rauchschwalbe sperling
-Mehlschwalbe -Grinfink

-Trauerschnapper -Berghénfling

7ellgesperrtsind
- Hockerschwan
abseits vom Geburts- bzw. Brutort
-Sturmmowe
an den Kustenbrutplatzen
- Rotkehlchen
abseits vom Geburts- bzw. Brutort

-Amsel
abseits vom Geburts- bzw. Brutort

-Singdrossel
abseits vom Geburts- bzw. Brutort

-Erlenzeisig

abseits vom Geburts- bzw. Brutort
-Gimpel

abseits vom Geburts- bzw. Brutort
-Star

nichtfligge
Im Rahmen bestéatigter Beringungsprogram-
me fur diese Arten, fur Registrierfange, far
gebietsbezogene Féange o. &. gelten die
Sperrungen nicht.

Ultima ratio ist die Sperrung haufiger bzw.
bereits zahlreich gekennzeichneter Arten
fur die Beringung (s. Tab.1). Sie ist dann
nur im Rahmen bestatigter Programme
maoglich. Erfahrungen der Praxis zeigen,
daB diese »Ausnahmen« durchaus die
Fortfiihrung kontinuierlicher Zeitreihen der
Beringung gewahrleisten.

Diese Gesichtspunkte insgesamt kenn-
zeichnen unsere »Beringungsphiloso-
phie«, die im thematischen Rahmen der
Naturschutzforschung gewiR besonders
interessiert. In welcher Form konnte sie je-
doch umgesetzt werden, wie funktionierte
die wissenschaftliche Vogelberingung in
der DDR nun konkret?

Rechtliche Grundlagen

Ausgangspunkt und bis heute giltige
Rechtsgrundlage ist die am 30.1.1964 er-
lassene »Anordnung Uber die Beringung
derVogel und der Fledermause fur wissen-
schaftliche Zwecke«. Sie uUbertrug der Vo-
gelwarte Hiddensee als einer Einrichtung
der Universitat Greifswald die Funktion ei-
ner Beringungszentrale, die eigene Ringe
zu verwenden hatte. Die Tatigkeit als Be-
ringer setzte eine durch Kursteilnahme
und Prufung nachgewiesene Qualifikation
und den Besitz einer durch den Rat des Be-
zirkes erteilten Beringererlaubnis voraus.
Das entsprach prinzipiell der schon mitder
Vogelberingungsanordnung vom 17. 3.
1937 eingeflihrten Verfahrensweise.

Bis 1964 erfolgte die Beringung, wie schon
vor dem Krieg, mit Ringen der beiden »al-
ten« Vogelwarten Helgoland und Radolf-
zell/Rossitten. Hiddensee fungierte ledig-
lich als regionales »Personal- und Berin-

gungsbiro«, ohne mit der Datenbearbei-
tung und -Speicherung befal3t zu sein.

Ubergeordnetes Recht stellten das Natur-
schutzgesetz von 1954 bzw. das Landes-
kulturgesetz von 1970 mit ihren Ausfuh-
rungsverordnungen (zuletzt Naturschutz-
verordnung vom 18.5.1989 und Arten-
schutzbestimmung vom 1.10.1984) dar.

Zunehmend mehr entsprachen die Vor-
schriften der Beringungsanordnung von
1964 nicht mehr den gewachsenen Erfor-
dernissen. Eine von uns vorbereitete und
mit Beringern ausgiebig diskutierte Neu-
fassung lag seit 1986 als Entwurf vor, ohne
die Akzeptanzschwelle der zentralen Be-
hérde Uberwinden zu kénnen. Sie sah u. a.
neue Festlegungen zu Inhalt und Giltigkeit
differenzierter Beringungserlaubnisse, zu
den Beringungsgemeinschaften sowie
den Beringungsobleuten vor. Wir halten
den Entwurf fur eine recht brauchbare Dis-
kussionsgrundlage, deren Text sich relativ
leicht an die neuen Gegebenheiten anpas-
sen lassen wird.

DieVogelberinger

Waren 1964 301 zugelassene Beringer ta-
tig, so stieg ihre Zahl inzwischen auf weit-
gehend flachendeckende 361 an (Abb.2).
Ein seinerzeitiger Richtwert von 300, Uber
den der Aufwand fir das Beringungswe-
sen begrenzt werden sollte, verlor mit der
zunehmenden Spezialisierung der Berin-
ger seinen Sinn.

Das Bemuhen, die Beringungstatigkeit
starker als vordem vom Hobby zur wissen-
schaftlichen Zu- und Mitarbeit zu entwik-
keln, wurde stark durch die bereits 1968 fur
jeden Bezirk erfolgte Einsetzung eines Be-
ringerobmannes gefordert. Dieser war
Mittler zwischen Beringern, Beringungs-
zentrale, Rat des Bezirkes und den im Kul-
turbund organisierten Ornithologen. Er
konnte wesentlichen Einflul} auf die Arbeit

Abb. 2. Verteilung der Beringungsgemeinschaf-
ten (Dreiecke) und der Einzelberinger (Kreise) in
der DDR 1989
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und die Arbeitsbedingungen der Beringer
nehmen. Gleichem Anliegen entsprach die
Zusammenarbeit der Beringer in Berin-
gungsgemeinschaften, die z. Z. etwa 70 %
aller Beringer umfassen. Diese Gemein-
schaften waren Uberall dort erfolgreich,
wo ihre Mitglieder sich zu gemeinsamen
Anliegen bekannten. Durch Gemein-
schaftsarbeit rascher und effektiver zu Er-
gebnissen zu gelangen, sollte nach wie vor
aktuelles Anliegen sein.

Insgesamt stellen die engagierten und
Uberwiegend sehr qualifizierten Beringer
ein groBes Potential dar, das zu férdern
und mit Bedacht in die Forschung einzube-
ziehen ist.

Vogelringe und -netze

Ausreichend viele und gute Ringe sind die
erste Voraussetzung fur die Beringung.
Trotz aufwendiger Bemiihungen gelang es
uns in 25 Jahren nicht, Ringe besonders
der kleinen GroéRen in solchen Qualitaten
zu beziehen und einzusetzen, wie sie inter-
nationaler Standard sind. Auf die Herstel-
lung in der DDR angewiesen, mul3ten im-
mer wieder Kompromisse zugunsten des
zahlenmaRigen Bedarfs und der Kontinui-
tat der Beringungsarbeit eingegangen
werden. In dieser Hinsicht sind Fortschrit-
te vordringlich, woflr mit der Wahrungs-
union bereits grundséatzliche Mdoglichkei-
ten geschaffen wurden. Uber Importe sind
rasche Losungen unkompliziert.

Vogelfangnetze dagegen konnten, wenn
auch mit den Ublichen planwirtschaftli-

chen Schwierigkeiten, aus heimischer
Produktion einigermalRen bedarfsdek-
kend bereitgestellt werden. Als sog.

Zwirn- oder Monofilnetze wurden sie in ei-
ner Reihe von Bezirken Uber den Natur-
schutz unentgeltlich zur Verfigung ge-
stellt. Vollig auf Selbsthilfe angewiesen
waren die Beringer jedoch, um sich Fligel-
mafle, Federwaagen etc. sowie spezielle
Bestimmungsliteratur zu beschaffen.
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Abb. 3 Anzahlen der beringten Vogel (alle Arten) in den Jahren 1964 bis

Datenerfassung und
-Verarbeitung

Der an der Vogelwarte Hiddensee wie an
allen Beringungszentralen rasch wach-
sende Umfang der zu bearbeitenden und
zu speichernden Daten veranlaf3te bereits
1975, fur ihre Handhabung nach rationelle-
ren Verfahren als der konventionellen Li-
stenfihrung und handbearbeiteten Fund-
karten zu suchen. Mit Unterstiitzung des
Rechenzentrums der Universitat Greifs-
wald und dank einer beispielhaften Schu-
lungsbereitschaft der Beringer konnte ab
1977 ein Computer eingesetzt werden, um
alle Beringungsdaten und ab 1978 auch
die Funddaten aufzunehmen und zu verar-
beiten. Voraussetzung war eine entspre-
chende Bearbeitungstechnologie, die sei-
nerzeit eine Parallele nur in dem uns da-
mals unbekannten Verfahren der Berin-
gungszentrale Helsinki hatte.

Ein wichtiger Aspekt dabei war, die be-
deutsamen Aussagen der Beringungsda-
ten fir Auswertungen nutzbar zu machen;
ein Ansatz, der sich inzwischen besonders
fur die Anwendung moderner Methoden
der Mortalitdtsberechnung als hdchst
wertvoll erwies. Gleichzeitig konnten mit
dem Rechner auch alle langfristigen Orts-
funde in einfacher Weise gespeichert wer-
den.

Trotz groRer zeitweiliger Schwierigkeiten
von der technischen Seite her (u.a. beim
Ubergang auf eine neue Rechnergenera-
tion), manch zwischenzeitlicher Zweifel
und einiger immer noch unerfillter Erwar-
tungen, muf} diese frihe Umstellung auch
im Rickblick als richtig und notwendig be-
urteilt werden. Der computergespeicherte
Datenbestand und die inzwischen gesam-
melten Erfahrungen sind eine Basis, die
weit in die Zukunft tragt.

Das gewachsene Leistungsvermdgen von
Personalcomputern und die Notwendig-
keit des Einsatzes effektiver Auswertepro-
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gramme - infolge diskontinuierlicher Rou-
tineablaufe zwangsweise bisher immer
wieder zuriickgestellt - veranlassen nun-
mehr, erneut eine Technologieumstellung
vorzubereiten. Das Zusammenfligen von
Beringungs- und Fundangaben am PC soll
Verarbeitungssicherheit und -geschwin-
digkeit erhéhen, erleichterter Zugang zu
den in der Beringungszentrale gespeicher-
ten Daten, aktuelle Abfragen und rasche
Auswertungen ermdglichen. Mit nach
mehrjahrigen Bemuhungen darum jlngst
Ubernommenen Geraten und neuen enga-
gierten Mitarbeitern sind nunmehr die not-
wendigen Voraussetzungen gegeben.

Internationale Zusammenarbeit

Die Streuung der Wiederfunde tUber meh-
rere Kontinente macht ein internationales
Zusammenwirken der Beringungszentra-
len unerlaRlich, um den notwendigen Infor-
mationsflufd zu gewéhrleisten. Ihn stetig zu
praktizieren, war nicht immer einfach,
wenn z. B. fur Mitteilungen in Lander, mit
denen es keinen Postverkehr gab, die gu-
ten Dienste anderer Beringungszentralen
in Anspruch genommen werden muften.
Eine dartuber hinausgehende Zusammen-
arbeit erfolgte seit 1973 mit den Berin-
gungszentralen Bulgariens, derCSFR, Po-
lens, Ungarns und der Sowjetunion. Deren
wichtigstes Ergebnis ist die seit 1978 in
Moskau begonnene, derzeit bis Band 5
fortgeschrittene, aber leider wenig ver-
breitete Reihe »Der Vogelzug in Osteuropa
und Nordasien« als gemeinsame Ring-
fundauswertung. Enger wurden im letzten
Jahrzehnt aber auch die Beziehungen zur
European Union of Bird Ringing (EURING).
Die Beteiligung an der EURING Data Bank
in Arnhem/Heteren, ein 1987 in Greifswald
durchgefuhrtes Full Meeting, die intensi-
ver werdende Beringung bestimmter »tar-
get-species« sowie die Mitarbeit in EU-
RING-Board stehen dafir.
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Abb. 4. Nach funfjahrigen Perioden unterteilte
120 - Beringungszahlen derzehn am haufigsten bering-
ten Vogelarten sowie der am haufigsten beringten
110 - Arten von Wat-, Schreit-, Enten- und Greifvogeln
(Artbezeichnung durch die drei ersten Buchsta-
100 - ben des wissenschaftlichen Gattungs- und Art-
90 namens).
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1988 (gestrichelt die Mittelwerte funfjahriger Perioden).
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Zu einigen Ergebnissen

Die vom Beringungswesen der DDR erziel-
ten Ergebnisse in Form zusammengetra-
gener Daten und Auswertungen umfas-
send darzustellen, ist hier weder Platz
noch Anliegen. Die stattgefundene Ent-
wicklung soll nur skizziert werden.

A. Die Anzahl der beringten Vogel stieg
von 67 304 im Jahr 1963 rasch an, erreich-
te 1976 ihr Maximum mit 150138 Exempla-
ren und pendelte sich gewollt inzwischen
zwischen 100 000 und 120 000 jahrlich ein
(Abb. 3). Insgesamt wurden seit 1964 mehr
als 2,6 Millionen Végel aus 315 Arten in der
DDR, auf hoher See und in der Antarktis
gekennzeichnet.

Die Beringungszahlen der 10 am haufig-
sten beringten Arten zeigt Abb. 4. Diese Ar-
ten stellen 13 aller Ringvdgel, ein interna-
tional relativ niedriger Wert; wie auch die
Arten selbst sich deutlich von den »Tabel-
lenfuhrern« anderer L&nder unterschei-
den. Der Anteil nicht fligge beringter Vo6-
gel, deren Kennzeichnung besonders er-
wilinschtist, stieg in den letzten Jahren von
30 % auf 35 % an.

Detaillierte Angaben finden sich in einer
alljahrlich verdffentlichten Statistik. Abb. 5
a-d stellt beispielhaft Ausziige daraus vor,
in denen sich die Aktivitat der Beringer
ebenso widerspiegelt wie die Populations-
dynamik der betreffenden Art.

Diese Beringungszahlen verdeutlichen
den Einsatz und die Leistungen der Berin-
ger, die oftmals hohe Anerkennung verdie-
nen. Beispiele dafur finden sich en masse
in dem Kapitel »Herausragende Beringun-
gen« der jahrlichen Beringungsstatistik.

B. Aus den Beringungen resultieren jahr-
lich zwischen 6000 und 7000 Wiederfun-
de, die vor allem in Europa und Afrika, ver-
einzelt aber auch in den ubrigen Erdteilen
getatigt werden. Die erst seit 1978 gefihr-
te Statistik (Abb. 6) weist daruber hinaus
jahrlich 1000 bis 1900 Funde auslandi-
scher Ringvogel in der DDR aus.

Die Funde der Hiddensee-Ringvogel wer-
den sowohl auf Magnetband (im Rechen-
zentrum Greifswald) als auch in Karten-
form (in der Zentralkartei der Vogelwarte)
gespeichert und stehen dort fir Auswer-
tungen zur Verfigung. Bis auf die Wieder-
funde weniger Passeriformes konnten die
1964-1977 getatigten Funde rickwirkend
inzwischen aufden Rechner tbernommen
werden.

Vollstandig publizierte Fernfundlisten von
26 Arten wurden regelméaRig durch die Vor-
stellung ausgewéahlter Wiederfunde aller Ar-
ten erganzt, um Anregungen zu vermitteln
sowie um auf Fundmeldung und entspre-
chende Kontrollen aufmerksam zu machen.

C. Nach einer Sammelphase begann die
Auswertung des stetig wachsenden Da-
tenmaterials 1974 mit einer Arbeit von
Schoenfeld Uber die Schleiereule. Ihrfolg-
ten inzwischen zahlreiche andere, die ge-
sondert veroffentlicht, als Diplomarbeiten
vorgelegt oder in groRere Arbeiten einge-
gliedert wurden. Sie finden sich u.a. in
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Abb. 5a. Jahrliche Beringungszahlen von Fischadler, Sperlingskauz, Schwarzmilan und Sperber:

Ausdruck gestiegener Aktivitéaten der Beringer.
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Abb. 5b. Beringungszahlen von Birkenzeisig und Eisvogel: Die natiirlichen Bestandsfluktuationen

sind sehr deutlich.
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Abb. 5c. Beringungszahlen von Reiherente und Beutelmeise: Zwar im Bestand zunehmende Arten,
aber auch von den Beringern bevorzugt gekennzeichnet.
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Abb. 5 d. Beringungszahlen von Zwergdommel, Grauammer, Wendehals und Gartenrotschwanz: Ein
rasanter Ruickgang der Besténde ist offensichtlich. Bei den beiden letztgenannten Arten gab es mit
Sicherheit keine nachlassende Beringungsintensitét!

tber 20 inzwischen erschienenen Heften
der Neuen Brehm-Biicherei, in den seit
1981 herausgegebenen »Berichten aus
der Vogelwarte Hiddensee« (Uber 40 Aus-
wertungen) sowie in der Moskauer Vogel-
zugreihe (in die neben eigenen Beitragen
unser Gesamtmaterial fur die behandelten
Arten einging). Daneben erfolgte eine ste-
te Datenzulieferung zu gréReren, interna-
tionalen Projekten und seit 1987 eine Da-
tenlibergabe an die EURING Data Bank in
den Niederlanden. Letztere verfligt inzwi-
schen Uber die Hiddensee-Wiederfunde
von dreilig Vogelarten.

Die Arbeiten bezogen sich zunéchst vor al-
lem auf das raumliche Verhalten (Migration
plus Dismigration) einzelner Arten in regio-
nalem bis kontinentalem MafRstab, inzwi-
schen konnten aber auch erste problem-
orientierte, artibergreifende Auswertun-
gen angegangen werden, z. B. zu Frage-
stellungen der Dismigration und der Mor-
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talitat. Sie erforderten bis dato einen (zu)
hohen Arbeitsaufwand. In Verbindung mit
der begonnenen Technologieumstellung
der Wiederfundbearbeitung steht die Er-
weiterung der PC-gebundenen Auswerte-
methodik im Vordergrund derzeitiger Be-
muhungen, um die Schatze der zentralen
Datei effektiver heben zu kénnen.

Ausblick

Mit dem Anschlu der DDR an die BRD
werden umfangreiche Neuregelungen
auch fur die wissenschaftliche Vogelberin-
gung in den funf neuen Bundeslandern zu
treffen sein. Sie haben vor allem den fode-
rativen Kompetenzen Rechnung zu tragen
und sollten die administrative Rolle der Be-
hérden auf das in demokratischen Staats-
wesen ubliche MaB zurickfihren, bewahr-
te Praktiken zum Nutzen des Beringungs-
wesens aber beibehalten.
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Abb. 6. Wiederfundevon Hiddensee-Ringvdgeln 1979-1988 sowie von Auslandsringvdgeln 1983-
1988. Schrag schraffiert Fernfunde, gerastert Nahfunde, weil3 langfristige Ortsfunde (Definitionen
s. Ber. Vogelwarte Hiddensee 2/1982: 85), schwarz Funde von Auslandsringvogeln.
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Aus dem spezifischen Blickwinkel des
Themas und dessen grundséatzliche Seite
bertuhrend, sei thesenhaft aber noch ein-
mal herausgestelit:

1 Die Uberzeugung, daR die Bedeutung
der wissenschaftlichen Vogelberingung
kinftig eher wachsen als abnehmen wird.
Die bisherige Arbeit trug nicht nur zu einer
wesentlichen Erweiterung unserer Kennt-
nisse Uber das raumliche Verhalten und die
innere Gliederung der in Mitteleuropa hei-
mischen Vogelpopulationen bei, sondern
schuf auch einen wertvollen Vorlauf fir die
kinftige o©kologische Forschung. Diese
wird sich im Zuge weltweiter Bemihungen
um die Erhaltung der Umwelt des Men-
schen zwangslaufig intensivieren; daf} in
solchem Rahmen auch die Erhaltung von
Flora und Fauna in ihrer ganzen Artenviel-
falt die notwendige Aufmerksamkeit fin-
den muB, ist unbestritten. Schon ihre Of-
fentlichkeitswirksamkeit wird die Vogel da-
bei nicht vergessen bleiben lassen. Im auf-
gezeigten Komplex von Ornithologie und
Beringung werden sich beide neuen und
hoéheren Anforderungen zu stellen haben.

2. Die Notwendigkeit, der gro3raumigen
Zusammenarbeit im Fachbereich eine gro-
RBere Rolle als bisher zuzumessen.

Dabei sind gleichermaf3en die internatio-
nalen Anséatze dazu, wie sie von EURING
immer wieder initiilert wurden, als auch die
Zusammenarbeit der drei deutschen Vo-
gelwarten und anderer einschlagiger Ein-
richtungen zu entwickeln. Im Speziellen
geht es vor allem um eine Koordinierung
der Datensammlung sowie das rasche Zu-
sammenfihren der Beringungsergebnisse
und deren Bereitstellung fur umfassende
Auswertungen, wahrend die aufwendige
organisatorisch-technische Arbeit wohl
vorlaufig weiter dezentral erledigt werden
muB3. Ins Auge gefal3t ist, bei gegebenen
Maoglichkeiten spéater einen deutschen Vo-
gelring und dann natirlich eine Berin-
gungszentrale zu haben, wobei die regio-
nalen Zustandigkeiten der drei Vogelwar-
ten erhalten bleiben. Das setzt aber zen-
trale Entscheidungen voraus, die wohl
kaum in Kurze erwartet werden kdnnen.

3. Der Wunsch, im allseitigen Interesse
rasch zu engeren Beziehungen zwischen
wissenschaftlicher Vogelberingung und
professioneller Ornithologie im Kontext
mit derdkologischen und der Naturschutz-
forschung zu gelangen.

Die gegenwértigen umfassenden Neu-
strukturierungen bei uns sind eine echte
Chance, solche wissenschaftsorganisato-
rischen Beziehungen anzustreben, die
dem wissenschaftlichen Handlungsbe-
darf und den objektiven Erfordernissen
der beteiligten Disziplinen gem&f wirklich
tragfahig sind. Speziell fir das Berin-
gungswesen ist dafur kein wesentlich ho-
herer Aufwand als bisher nétig, er sollte je-
doch wirkungsvoller eingesetzt werden
kénnen.

Anschrift des Verfassers:

Prof. Dr. A. Siefke
Vogelwarte Hiddensee
0-2331 Hiddensee
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Gefahrdung und Erhaltung von Arten und Populationen
der autochthonen Geholzflora der DDR

Von Peter A. Schmidt

Problemstellung

Erhaltung der Arten- und Formenmannig-
faltigkeit der Organismen ist ein zentrales
Anliegen des Naturschutzes. Vorbedin-
gung fur zielgerichtete und wirksame
Schutzmalnahmen ist die Kenntnis der
Sippenstruktur, der Verbreitung und Oko-
logie der Arten sowie der Faktoren, die in
Vergangenheit und Gegenwart als steu-
ernde GrolRen auf die Populationsentwick-
lung wirkten bzw. wirken, das heutige Are-
al pragten und eine eventuelle Gefahrdung
der Sippen bedingen. Trotz einer tradi-
tionsreichen, seit dem Mittelalter betriebe-
nen botanischen Forschung in Mitteleuro-
pa, offenbaren sich im konkreten Fall im-
mer wieder Wissenslicken, ist unsere
Kenntnis tber die heimische Flora unvoll-
kommen. Selbst bei den Gehélzen, sogar
bei wichtigen Baumarten, treten Defizite in
der Grundlagenforschung zutage, wenn
das natlurliche Areal erfallt werden soll,
wenn ein endgultiges Urteil Uber die Ur-
springlichkeit eines vermutlich autoch-
thonen Bestandes gefallt werden soll,
wenn die MindestgroRe einer Population
oder das Minimalareal eines Schutzgebie-
tes fir die reproduktions- und evolutions-
fahige Erhaltung einer gefahrdeten Sippe
festzulegen sind, u. a. m. Auf einige offene
Fragen, deren Klarung aus wissenschaftli-

Jntra- Indivi-

Eberen der duelle Variation

Variation

Okophysiolog. Variant- .Mufanfen-
unabhanglg von
morphologischer
Mani'‘festierung im
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in raxonom.
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lorpholog. charak-
terisierte Varianten
mit bekannrer, unbe-
kaln?ter odetr dgme Ka-
relation mi o
logisch. Nbrknﬁléar%s

Mutanten .
(Lusus, Aberration)

cher und praktischer Sicht fir einen wirk-
samen Artenschutz bei Gehdlzen von Be-
deutung ist, bin ich bereits an anderer Stel-
le eingegangen (Schmidt 1983, 1989). Die
sich ergebenden Probleme bei der Ein-
schéatzung der Gefahrdung und der Erhal-
tung von Gehdlzarten und deren infraspe-
zifischer Sippen sollen am konkreten Bei-
spiel einiger Gehdlzgruppen (besonders
Nadelgehdlze, Birken-, Weiden- und Ro-
sengewachse) dargestellt werden. Dabei
wurden bewuRRt Gattungen bevorzugt, die
nicht selten MiBachtung seitens des Natur-
schutzes erfahren oder wegen ihres »kriti-
schen Status« unbeliebt sind.

Wenn es um die Erhaltung der Arten- und
Formenvielfalt, um die Sicherung des Gen-
reservoirs der Dendroflora geht, ist die ge-
samte intraspezifische Variabilitat zu be-
ricksichtigen (Abb.1). Intraspezifische
Sippen und Hybriden, Bio- und Okotypen,
Mutanten, geographisch isolierte Popula-
tionen, Arealgrenzvorkommen, auch wert-
volle autochthone Populationen insge-
samt nicht gefahrdeter Arten dirfen nicht
vernachlassigt werden, worauf von mir
mehrfach, auch schon im Stadium der Er-
stellung der ersten »Roten Liste« der DDR
(Rauschert 1978) hingewiesen wurde
(SCHMIDT1978,1983,1989). Leider bleiben
diese Sippen und Populationen in den Ro-

Infraspezifische V.

Jntra-und Dnferpopulafions- V.

(physioiog., biochem.)
-Okofypen / Standorts-, Héhensfufen-.Klimarassen-

ten Listen beider deutscher Staaten weit-
gehend unbeachtet. In den letzten Jahren
wird die Erhaltung genotypischer Vielfalt
verstarkt gefordert (z. B. mehrere Autoren
in Schlosser 1982; Velkov et al. 1988;
Schlosser et al. 1989 u. im Druck; Ra-
MEAU undTiMBAL 1987; MACKEVIC 1987). Je
breiter diese Vielfalt, um so hoher sind die
Potenzen, trotz anthropogener Umwelt-
veranderungen (Immissionen, Eutrophie-
rung, globale Klima&nderung etc.) einer
Verarmung der Flora entgegenzuwirken.

Zur Dendroflora der DDR

Bevor an ausgewahlten Beispielen die dar-
gestellte Problematik diskutiert wird, soll
ein kurzer Uberblick tiber die gegenwArti-
ge Gehdlzflora der DDR gegeben werden.
Die DDR ist ein potentielles Laubwaldge-
biet. Vor dem komplexen mittelalterlichen
Landausbau warfast die gesamte Landfla-
che der DDR (wieder) waldbedeckt (95-
99% des Territoriums). Die zonale Waldve-
getation war relativ arm an Baum- und
Straucharten. Durch groRraumige Waldro-
dungen, Waldweide, Niederwaldbewirt-
schaftung und extensive agrarische Nut-
zungsformen wurden lichtliebende und/
oder konkurrenzarme Gehdlzarten gefor-
dert. Auftrockenen Standorten und bei ex-

\/ durch interspezifische
Hybridisation u. Introgression

Abstammungsgemeinschaft
mit allen in den wesentlichen
Struktur- und Funkfionsmerk-
malen Ubereinstimmenden,
untereinander kreuzbaren

- Lokalrassen — -Wuchsgebietsrassen € o
(Provenienzen) 9 und ein definiertes Areal be-
siedelnden Individuen
------- Unter_a}rten (subsp.)
(geograf. u.okolog. Rassen)
-Varietaten (var.)

Formen (f)

Abb. 1 Die Kenntnis der abgebildeten genetischen Variation polymorpher Baumarten istwesentlich fur die Erhaltung des Genpools der Populationen und
damit fur Artenschutzmafnahmen zur Sicherung der Arten- und Formenvielfalt der Gehdlzflora.
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Abb. 2. Die Verteilung der heimischen Gehdlzarten auf die einzelnen Pflanzenfamilien (Familien mit
mindestens 2 Gattungen bzw. 3 Arten sind speziell ausgewiesen; S chmidt 1989a).

tensiver Beweidung der Triften, Magerra-
sen und Zwergstrauchheiden wurden z. B.
Straucharten der Gattungen Crataegus
und Rosa oder Zwergstraucher wie Thy-
mus- und Gen/sfa-Arten, auf grund- oder
flieBwasserbeeinfluBten Standorten viele
Sal/lx-Arten in ihrer Ausbreitung begin-
stigt. Arten, die urspringlich nur inselartig
an Waldgrenzstandorten oder auf Wald-
lichtungen wuchsen, dehnten ihre Areale
aus, besiedelten die Waldréander, Gebi-
sche, Hecken, Steinwalle und anthropoge-
ne Grasfluren. Die Chancen zur Hybridisa-
tion und Ausbreitung oft besonders wiich-
siger Bastarde bei Gattungen wie Rosa,
Crataegus oder Salix stiegen enorm.
Besondere Reproduktionsmechanismen
(Hybridisation und Apomixis) steigerten
die Formenvielfalt der Rubus-Arten. Durch
Anbau von Gehdlzen und Verwilderungen
kam es bereits zur genetischen Beeinflus-
sung von Wildpopulationen der gleichen
Gattungen durch Hybridisation (z. B. Ma-
lus, Pyrus, Ribes, Populus, Salix).

Die vor etwa 200 Jahren einsetzende Be-
vorzugung der Nadelb&ume durch die sich
entwickelnde Forstwirtschaft bedingte ei-
nen grundlegenden Baumartenwechsel in
den Waldern, der nicht ohne EinfluB auf die
sonstige Artenstruktur der Walder blieb.
Bereits in der vorindustriellen Phase der
Landnutzung zuriickgegangene Baumar-
ten wie Eibe und Tanne wurden durch
die Einfuhrung neuer Waldbausysteme
(schlagweiser Hochwald) erneut benach-
teiligt. Die Umwandlung der Laubwaldéko-
systeme, in denen Kiefer und Fichte als
Mischbaumarten vorkamen, in Forsten re-
duzierte das Areal autochthoner Bestande
der beiden Koniferen auf die natiurlichen
Kiefern- (néhrstoffarme Sandstandorte,
oligotrophe Moore) und Fichtenwalder
(Kammlagen der Gebirge). Aber auch hier
wurden sie auf Restpopulationen, die der

Beeinflussung durch die angebauten frem-
den Herkunfte ausgesetzt wurden, zuriick-
gedrangt. Durch die industrielle Entwick-
lung in diesem Jahrhundert und die Inten-
sivierung der Landnutzung in den 60er
Jahren entstanden neue Dimensionen in
der anthropogenen EinfluBnahme auf die
Vegetation und Flora. Immissionen mit ih-
ren direkten und indirekten Schadwirkun-
gen, Eutrophierung, Grundwasserabsen-
kung, Folgen industriemaRiger Produk-
tionsmethoden in Land- und Forstwirt-
schaft, Oberhdhter Wildbestand in den
Waldern, Anbau fremdlandischer Arten
u. a. beeinfluBten nachhaltig den Artenbe-
stand der Gehdlzflora, verursachten Ruck-

1875 gewertete Arten (Farn-u. Bl
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gang und Gefahrdung zahlreicher Arten
und engten das Genreservoir ein.

Nur wenige heimische Gehdlze sind in
Ausbreitung begriffen (z. B. Acer platanoi-
des, Clematis vitalba, Sambucus). Die ak-
tuelle Gehdlzflora der DDR umfaf3t 232 Ar-
ten, dabei sind sowohl Zwerg- und Halb-
straucher als auch Kleinarten »kritischer«
Formenkreise und im Artstatus umstritte-
ne Sippen einbezogen. Trotzdem ent-
spricht dies lediglich einem Anteil von
12 % der GeféRRpflanzenflora der DDR. Da-
mit ist die Dendroflora im Vergleich zu an-
deren Laubwaldgebieten der gemaRigten
Breiten der Erde ausgesprochen artenarm
(vgl. Schmidt 1989). Den Anteil der Arten
an den verschiedenen Familien und der
einzelnen Lebensformen am Gesamtbe-
stand der Geholzflora geben die Abbildun-
gen 2 und 3 wieder. Auf der Basis einer
Checkliste der Gehdlzarten der DDR wur-
de eine Einstufung der Arten zu Gefahr-
dungskategorien vorgenommen. Wenn
sich auch durch neuere Erkenntnisse eini-
ge Umstufungen (z. B. Populus nigra und
Pinus uncinata zu den stark gefdhrdeten
Arten), Neuaufnahmen (z. B. Pinus rotun-
data, Malus sylvestris, Pyrus pyraster zu
den potentiell gefahrdeten Arten) und an-
dere Korrekturen (z. B. Rubus) ergeben,
soll auf die bereits publizierte Ubersicht
verwiesen werden (Schmidt 1988, 1989).
Insgesamt wurden 44 Arten (= 19%) der
Dendroflora als erloschen (2 Straucharten)
oder geféahrdet (42 Arten, davon 12 Bau-
marten) eingeschéatzt. Da aber weitere 52
Arten, deren Gefahrdungsgrad noch nicht
sicher bekannt ist, vor einer endgiltigen
Klarung ebenfalls als gefahrdet betrachtet
werden mussen, erhéht sich der Anteil ge-
fahrdeter Arten auf 42 % (Abb. 3). Minde-
stens 22 weitere Arten befinden sich im
Rickgang, entweder schrumpft ihr Areal
auf dem gesamten Territorium der DDR
oder sie sind regional erloschen, verschol-
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Abb. 3. Lebensformspektrum und Anteil gefahrdeter Arten der heimischen Gehdlzflora (Schmidt

1989a).
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len oder geféahrdet. Diese Angaben betref-
fen nurArten, dagegen blieben gefahrdete
Sippen oder autochthone Populationen
von bisher nicht als gefahrdet anzusehen-
den Arten unbericksichtigt. Artenschutz-
mafnahmen mussen aber die gesamte Ar-
ten- und Formenvielfalt umfassen, wobei
natlrlich im Gesamtareal besonders ge-
fahrdeten Sippen Prioritat zukommt. Uber
mdgliche und notwendige Erhaltungs-
mafnahmen in situ und ex situ fur Geholze
liegen eine Reihe von Publikationen vor
(z. B. Albrecht 1987; BRAUN et al. 1987;
Haupt 1987, MackeviC 1987; Schlosser et
al. 1989 u. im Druck; Schmidt 1983, 1989;
Velkov et al. 1988). Eine gedrangte Dar-
stellung der wesentlichen Erhaltungsstra-
tegien vermittelt Abbildung 4. Einige Pro-
bleme, die sich bei der Erhaltung der Ar-
ten- und Formenvielfalt offenbaren, wer-
den im folgenden Abschnitt diskutiert (auf
Wiedergabe der Autorennamen bei denTa-
xa wird verzichtet - Nomenklatur vgl.
Rothmaler 1986, 1987). Als Artenschutz-
malnahmen kommen dabei zur Anwen-
dung:

1. Erhaltung »in situ« (Biotopschutz und

-pflege)

- Nutzung des unter den dargestellten
Gesichtspunkten auszubauenden
Schutzgebietssystems (z. B. Bio-
sphéarenreservate, Naturschutzge-
biete, Flachen-Naturdenkmale) zur
Erhaltung der genetischen Ressour-
cen der Dendroflora unter besonde-
rer Beachtung gefahrdeter Arten, in-
traspezifischer Sippen, Okotypen
und Provenienzen.

- Sicherung reproduktions- und evo-
lutionsfahiger Populationen unter
Berucksichtigung populationsdko-
logischer und -genetischer Aspekte
durch Erhaltungs- und Forderungs-
maflnahmen innerhalb und aufRer-
halb von Schutzgebieten im natir-
lichen Areal (durch Erhaltung art-
spezifischer Standortbedingungen,
Steuerung entsprechender Sukzes-
sionsstadien und Konkurrenzver-
haltnisse im Okosystem, Abwen-
dung belastender oder zerstérender
anthropogener Einflisse, Forderung
der Naturverjingung usw.).

2. Vermehrungsmalinahmen, Umsied-

lung und Wiedereinblrgerung

- Generative und/oder vegetative Ver-
mehrung bedrohter Individuen oder
Populationen und Ergédnzung der na-
turlichen Populationen durch Pflan-
zen aus den Nachzuchten.

- Bei unvermeidbaren irreversiblen
Standortsverdnderungen dauernde
Umsiedlung auf standortadéquate
Ersatzflachen, bei voriibergehenden
Standortsverdnderungen zeitweise
Umsiedlung und spatere Ruckfuh-
rung der Pflanzen (»Wiedereinbiirge-
rung).

3. Erhaltung »ex situ«

- Anlage von »Erhaltungskulturen« mit
maoglichst lebensfahiger Bewahrung
des Erbgutes der Population auf be-
sonderen »Schutzflachen«, in bota-

Erhaltungs- Erhaltungs-

areal art

. N in situ
im natur-

lichen Ver-
breitungs-

gebiet

quasi - in situ

inner- od ex situ -

auRerhalb  dynamisch

des natur-

lichen Ver-

breitungs-

gebietes ex situ-
statisch
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MaRBnahmen zur Erhaltung des Genfonds
Biotopschutz  Biotoppflege

Abb. 4. MaRnahmen zur Erhaltung des Genfonds der Gehélzflora (Schmidt 1989a).

nischen Géarten und Arboreten oder
durch Forschungs- und Zichtungs-
einrichtungen der Forstwirtschaft,
des Baumschulwesens oder Gar-
tenbaus (Samenplantagen, Mutter-
pflanzquartiere, Klonarchive usw.).

- Einrichtung von Samenbanken fir
gefédhrdete Gehdlzarten (Speiche-
rung von Samen, Gewebe- und Zell-
kulturen).

Kenntnisstand, Gefahrdungs-
grad und Schutz ausgewabhiter
Geholzsippen

Nadelgehdlze
(Abies, Taxus, Picea, Pinus)

Abies alba, Taxus baccata, autochthone
Populationen von Picea abies

Die in der DDR noch existierenden Fundor-
te von Tanne und Eibe konzentrieren sich in
Thiringen und Sachsen. Uber den gegen-
wartigen Stand der Verbreitung und Ge-
fahrdung sowie notwendige MaRnahmen
zur Erhaltung der beiden schutzbedurfti-
gen Arten liegen eine Reihe von Arbeiten
(z. B. Hempel 1979; Haupt 1987; Belegar-
beiten an der Sektion Forstwirtschaft Tha-
randt) vor. Ein betrachtlicher Anteil der Vor-
kommen befindet sich in Schutzgebieten
(NSG, FND). Wesentliche Voraussetzung
zur wirklichen Sicherung der Restpopula-
tionen istjedoch die Umsetzung von Erhal-
tungsmaflnahmen, so sachgeméafle wald-
bauliche Behandlung der Bestande mit Ei-
be und Tanne, Férderung und Schutz der
Naturverjungung, Ergénzung der Verjin-
gung durch Anzucht aus autochthonem
Saatgut u.a. Natur- und Kunstverjingung
fuhren aber nur zum Erfolg, wenn die ent-
sprechenden Flachen durch Gatterung vor
Wildverbi3 geschitzt werden. Ohne spir-
bare Reduzierung der Wilddichte ist eine
langfristige Erhaltung der beiden Arten,
die bevorzugt vom Reh- und Rotwild ver-
bissen werden, illusorisch, bei der Tanne

stellt die Minderung der Schadstoffbela-
stung durch drastische Senkung der Emis-
sionen eine weitere Voraussetzung dar. Im-
missionen gefédhrden ebenso die letzten,
als Genressourcen unersetzbaren und
schutzbeddirftigen natirlichen Populatio-
nen der Fichte (z. B. NSG SchloRberg im
Thiringer Wald, NSG Dreibachel im W-Erz-
gebirge, Oberharz), wobei fir manche der
als autochthon bezeichneten Bestande
noch der Nachweis der Bodenstandigkeit
(z. B. Wurzelberg/Thiuringer Wald) aus-
steht. Hier miissen neben forstgeschichtli-
chen und taxonomischen Untersuchun-
gen Isoenzymanalysen Anwendung fin-
den. Die Erfassung erhaltungswiurdiger
Populationen der Forstbaumarten und ihre
Sicherung durch Ausweisung und entspre-
chende Behandlung von Schutzgebieten
(in situ-Erhaltung in forstlichen Genreser-
vaten) mul3 wichtiges gemeinsames Anlie-
gen von Naturschutz und Forstwirtschaft
sein (Schlosser et al. 1989; Braun et al.
1987; Schmidt und Haupt, im Druck). Die-
ses Anliegen kann nicht realisiert werden,
wenn sich die bisher in der DDR praktizier-
te Umweltpolitik nicht grundsatzlich &n-
dert. Solange von der Forstwirtschaft die
Minderung von Waldschaden durch auf-
wendige Konservierungs- und Sanie-
rungsmalBnahmen erwartet wird (deren
Durchfiihrung unverstandlicherweise in
der Offentlichkeit von staatlichen Organen
der Forstwirtschaft noch als Erfolge des
Umweltschutzes gepriesen wurden und
werden) und nicht die Ursachen bekampft
werden, bleiben alle Bemihungen des Na-
turschutzes wirkungslos.

Pinus

Kiefern tauchen in den Ubersichten be-
standesgefahrdeter Arten fur die DDR bei
Rauschert (1978) und Benkert (1980)
nicht auf. Sippen des in seiner Verbreitung
auf das Erzgebirge begrenzten Pinus-mu-
go-Komplexes wurden von mir (Schmidt
1989a) in die Kategorien »potentiell ge-
fahrdet« (R uncinata) und »Gefahrdungs-
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grad nicht genau bekannt« (P mugo) ein-
gestuft. Trotz der bereits Gber ein Jahrhun-
dert wahrenden, erzgebirgische Vorkom-
men einschlieBenden Untersuchungen zur
Taxonomie der Berg-Kiefern (von Wiri-
komm 1861 bis Christensen 1987) scheint
noch keine endgultige Klarung erzielt zu
sein, so daR die Verbreitung und Gefahr-
dung der Sippen nicht exakt beurteilt wer-
den konnen. Der Sippenkomplex der
Berg-Kiefern (P mugo agg.) umfaf3t neben
der stets einstammigen Haken-Kiefer oder
Spirke (R uncinata) und der Gberwiegend
strauchigen, aber auch mehrstammige,
kleine Baumchen bildenden Krummholz-
Kiefer oder Latsche (P. mugo s. str.) eine in
Wuchsform und Zapfen durch Ubergéange
gekennzeichnete, offensichtlich hybrido-
gene Sippe, die Moor-Kiefer (P. rotundata;
vgl. Schmidt 1984). Hempel (1979), der P.
mugo als Kennart der erzgebirgischen
Hochmoore bezeichnet, betont »im Gebiet
nur in der ssp. rotundata«, Holubidkova
(1980 in litt.) und Christensen (1987) ge-
ben dagegen alle drei Klein- bzw. Unterar-
ten fur das Erzgebirge an. Nach Verbrei-
tungskarten des letzten Autors gehdren
sogar alle drei Sippen und der Bastard mit
P. sylvestris (P x rhaeticd) zur Flora des
Thiringer Waldes, wo jedoch die Berg-
Kiefer nachweislich angepflanzt wurde
(Rauschert 1980). In Thiringen ist P. mu-
go agg. nach Vernichtung des (allerdings
in seiner Spontaneitat ebenfalls anzuzwei-
feInden) Vorkommens im Plothener Teich-
gebiet erloschen bzw. nur noch als Ne-
ophyt vorhanden. Eigene Untersuchun-
gen lassen bisherfirdie DDRautochthone
Vorkommen fiir P. mugo s. str. als zweifel-
haft erscheinen, dagegen kann im Erzge-
birge die Existenz von zwei Sippen, wie sie
bereits die sadchsischen Floristen um die
Jahrhundertwende erkannten (Winsche
und Schorler 1919), bestatigt werden.
Die charakteristische Sippe der erzgebir-
gischen Hochmoore ist P rotundata, deren
Wuchsform variabel ist (von kleinen strau-
chigen »Kussein« und »Moorlatschen« bis
zu aufsteigenden oder aufrechten, aber
mehrstammigen baumférmigen »Moor-
spirken«), daneben tritt selten die einstam-
mige P. uncinata mit ihnren unverkennbaren
Zapfen auf (z. B. NSG Mothauser Heide).
Zweifel an der Echtheit dieser Sippe sind
ausgeschlossen, die Bestandigkeit der
Merkmale ist durch generative Nachkom-
men in Kultur belegt (Samenplantage in
Graupa). Zweifel kénnten hochstens an
der Urspriinglichkeit der Vorkommen ge-
hegt werden!

R uncinata ist im wesentlichen pyrena-
isch-westalpisch verbreitet, sie besiedelt
im Gegensatz zum Erzgebirge im natirli-
chen Areal mineralische Bdden. Im vori-
gen Jahrhundert wurden in Sachsen ver-
schiedentlich Anpflanzungen vorgenom-
men, fir die Saatgut aus den Alpen bezo-
gen wurde (vgl. Kénig 1891; Hempe1 1979).
Koénnen wir die bisher nicht angezweifelte
Spontaneitat von P. uncinata bestatigen,
ist die Sippe nicht nur als potentiell gefahr-
det einzuordnen, sie ist in Anbetracht der
extrem hohen Immissionsbelastung im
oberen Erzgebirge aktuell gefahrdet, aber

auch die Rrotundata-Bestéande sind inzwi-
schen so stark geschadigt, dal3 die Moor-
Kiefer zu den in der DDR geféahrdeten Ge-
holzen gehort. Beide Sippen sind in Natur-
schutzgebieten des Erzgebirges ausrei-
chend représentiert. Der Schutzstatus
bleibt jedoch ohne Effekt, wenn die S02-
Belastung nicht drastisch reduziert wird,
selbst bei der angestrebten Senkung um
30% ist in den Kammlagen des Erzgebir-
ges in den néchsten Jahrzehnten mit wei-
ter zunehmenden Schaden zu rechnen.
Die autochthone P.rotundata istaul3erdem
durch wohl gut gemeinte, aber der Erhal-
tung des Genmaterials der heimischen Po-
pulationen von P. mugo agg. zuwiderlau-
fende forstliche Kulturen von Berg-Kiefern
fremder Herkunft gefahrdet (z. B. im NSG
Kriegswiese, Saatgut aus Tirol und Dé&ne-
mark!). Hier mussen Defizite in der Koope-
ration von Naturschutz und Forstwirt-
schaft abgebaut werden. Zur Zeit werden
von uns Vegetationsverdanderungen in
mehreren Naturschutzgebieten des Erzge-
birges mit Bestdnden beider Kiefern unter-
sucht. Ziel ist u.a. die Aktualisierung der
Behandlungsrichtlinien mit Festlegung zur
Steuerung der Entwicklung in den Moor-
okosystemen und zur Erhaltung der ge-
fahrdeten Kiefern-Populationen, soweit es
durch Naturschutz-Managementmalnah-
men maoglich ist. Nicht verhindert werden
kénnen dadurch Schadstoffeintrdge und
daraus resultierende negative Auswirkun-
gen auf die Pflanzen durch veranderte Bo-
den-, Wasser- und Konkurrenzverhaltnis-
se usw.

Immissionen und Eutrophierung sind auch
wesentliche Faktoren fir die zunehmen-
den Schaden bei P. sylvestris, einer von
der Forstwirtschaft durch Monokulturen
weit Gber ihr naturliches Areal hinaus aus-
gebreiteten Art. Durch die Vernachlassi-
gung der Herkunftsfrage, Importvon Saat-
gut aus dem Ausland und Fremdbestau-
bung durch angebaute Besténde ist es im
pleistozdnen Flachland heute kaum noch
maoglich, wirklich autochthone Populatio-
nen zu finden oder zu erhalten. Nachweis-
bar vorhandene Naturbestdnde mussen in
Naturschutzgebiete, die damit zugleich
als forstliche Genreservate dienen, einbe-
zogen werden. Da es sich meist um sehr
néahrstoffarme Standorte nahe der Grenz-
bedingungen firdas Baumwachstum han-
delt, sind aber diese Bestande gegeniber
Immissionen besonders sensibel. Dies
trifft auch fur die isolierten Vorkommen der
schutzbedirftigen Restbestande der H6-
hen-Kiefer (var. hercynica) im sachsisch-
thuringischen Huigel- und Bergland zu. Die
gegenwartige Verbreitung autochthoner
Populationen dieser Kiefer ist unbekannt.
Auf den Standorten derTannen-Hohenkie-
fernwalder stocken heute gewdhnlich Kie-
fern- oder Fichtenforsten, dabei wurde bei
der Neubegrindung der Bestédnde leider
zu wenig oder nicht auf die Verwendung
bodenstandigen Pflanzenmaterials ge-
achtet. Heute in der hochkollin-submonta-
nen Stufe stockende Kiefernwéalder mus-
sen nicht die Hohen-Kiefer représentieren.
Selbst an den Reliktstandorten der Kiefer
(z. B. Steilhdnge der Durchbruchstéaler am
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Rande der Mittelgebirge, Sandsteinfelsen
der Sachsischen Schweiz) ist kaum damit
zu rechnen, dalB} sich originale Genotypen
in grolerem Umfang erhalten konnten, zu-
mindest bei der Naturverjingung ist mit
Beeinflussung durch fremde Provenien-
zen zu rechnen. Das laRt auch eine Aufkla-
rung der Verbreitung der Rassen der Kiefer
und ihre klare Unterscheidung heute illu-
sorisch erscheinen (vgl. SkalickA et al.
1987 fur CSFR).

Betulaceae (Ainus, Betula)

Ainus

Trotz der Angaben »verbreitet« fir beide
deutsche Staaten (wenn auch mit der Ein-
schrankung »oft Neophyt«, Rothmaler
1986,1987) oder »Harz, Thuringen - Meck-
lenburg, z.T. Brandenburg« (Kiermeier
1988) sind derzeit keine gesicherten exi-
stenten natirlichen Vorkommen von Ainus
incana fir das Gebiet der DDR bekannt.
Deshalb wurde die Art von mir in die Grup-
pe der Geholze, deren Gefahrdungsgrad
nicht genau bekannt ist (Schmidt 1989a),
eingestuft. Inden Ubersichten gefahrdeter
Arten bei Rauschert (1978) und Benkert
(1980) fehlt die Grau-Erle. Inregionale »Ro-
te Listen« (Mecklenburg, Brandenburg)
fand sie Aufnahme, aber es bleibt offen, ob
und in welchem Umfang sie urspriingliche
Vorkommen besitzt (Jeschke et al 1978;
Benkert 1978). Fur Sachsen ordnete sie
Hempel (1978) anfangs zu den »begrenzt
verbreiteten Neophyten« ein, betrachtete
sie als »wohl generell ausgebracht«, weist
aber auf »naturnah anmutende Bestande«
hin (Hemper 1979) und schlieBt spater
(Hempe1 1983) Reliktvorkommen aus den
Grauerlenauen der ursprunglichen Vege-
tation des sachsischen Berglandes (»nur
noch akzessorischer Bestandteil der Ufer-
gehodlze«) nicht aus. Die submediterran/
montan-boreal verbreitete Erle erreicht in
Deutschland die nordliche und westliche
Verbreitungsgrenze. Durch ihren Anbau
seit etwa 200 Jahren im Bereich der Areal-
grenze und uber diesen hinaus (bodenver-
besserndes Pioniergehdlz - Stickstoff-
sammler!) und ihre Naturalisation ist die
Trennung autochthoner von eingeburger-
ten Vorkommen heute problematisch. Ge-
lingt der Nachweis der Autochthonie, dann
gehdrt Ainus incana zu den infolge Selten-
heit gefahrdeten heimischen Arten, und
die Erhaltung der naturlichen Populatio-
nen mul gesichert werden. Bei den séach-
sischen Vorkommen der Griin-Erle (Ainus
viridis) ist bekannt, daB sie auf Anpflan-
zungen (Westlausitzer Bergland um 1850,
Drude 1902) zuruckgehen. Fir die
Schwarz-Erle (Ainus glutinosa) gilt es, die
besonders wertvollen Herkinfte zu erhal-
ten, denn einzelne Wuchsgebietspopula-
tionen und Okotypen unterscheiden sich
deutlich in morphologischen Merkmalen
(Kronenform, Astigkeit) und Wuchslei-
stung. Solche Populationen (z.B. im
Spreewald) mussen in Schutzgebieten
(forstgenetische Reservate) gesichertwer-
den.
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Betula

Die beiden fiur Deutschland sehr seltenen
Strauchbirken B. nana und B. humilis fan-
den Aufnahme in die Ubersichten gefahr-
deter Farn- und Blutenpflanzen bzw. Ge-
holze (z.B. Rauschert 1978; Benkert
1980; Schmidt 1989a) und in das »Rot-
buch« (Stocker, im Druck). Von der
Zwerg-Birke gibt es im Erzgebirge und
Harz noch einige Fundorte, aber natirliche
Populationen existieren nur jenseits der
DDR-Grenzen, so dal sie fur das Territo-
rium der DDR als erloschen eingestuft wer-
den muR3. Auf der deutschen Seite des Erz-
gebirges wurde B. nana mehrfach ange-
pflanzt (vgl. Wunsche und Schorler
1956; Hempel 1979), die einzeln auf DDR-
Gebiet des Brockens wachsende Pflanze
ist nicht spontan (Quitt u. a. mindl. 1988).
Eingebiirgert kommt B. nana auch in Bran-
denburg vor (Moor bei Chorin, Anpflan-
zung um die Jahrhundertwende, Endt-
mann 1982). Durch Anzucht und Auspflan-
zung von Nachkommen der Wildpopula-
tionen des Harzes westdeutschen Antei-
les und SchutzmalRnahmen an den ehema-
ligen Brockenfundorten tragt Wiederein-
burgerung zur Sicherung von Genmaterial
dieses Glazialreliktes bei. Nach Heynert
(1964, 1970) soll eine weitere strauchige
Birke als »arktisches Eiszeitrelikt« im Erz-
gebirge, allerdings auf tschechischer Sei-
te (Hochmoor bei Gottesgab - unweit
Staatsgrenze), beheimatet sein: B. tortuo-
sa. Es handelt sich jedoch um Hybridpo-
pulationen der Zwerg-Birke mit einer
Baumbirke (B. pubescens/B. carpatica),
die als solche schon von den s&achsischen
Floristen erkannt wurden (z. B. Winsche
und Schorler 1956). Die Baumbirken der
DDR sind als Arten nicht gefahrdet. Unge-
klart sind aber bis heute intra- und inter-
spezifische Variabilitat von B. pendula, B.
pubescens agg. und deren Hybriden, so
dal3 Verbreitung, Gefahrdung und Schutz-
bedarf fir bestimmte Sippen (z. B. B. car-
patica) und wertvolle Okotypen (z. B.
»Grau-Birke« der Oberlausitz, Hempel
1979) offen bleiben. Die der Moor-Birke na-
hestehende und schwierig von ihr abzu-
grenzende Karpaten-Birke (Kleinart, ge-
ographische Rasse oder Ergebnis von Hy-
bridisation?) wéachst vorwiegend auf
Moorstandorten des Berg- und Flachlan-
des sowie in Blockhalden-Fichtenwal-
dern. B. carpatica istin den immissionsge-
schadigten Hochlagen der Mittelgebirge
als Pioniergehdélz besondere Bedeutung
beizumessen. Biometrische Analysen im
Zadlitzbruch (Ubergangsmoor in der Di-
bener Heide) durch Schelthammer (1989)
ergaben, daR neben B. pendula und B. pu-
bescens eine Vielzahl intermediérer und in
unterschiedlichem MalRe diesem oder je-
nem Elter naherstehender Hybridisations-
produkte Vorkommen, darunter haufig ein
3. carpatica-Typ (nicht die echte R. carpa-
tica?) und eine B. oycow'ens/s-dhnliche
Pflanze. Erst populationsékologische und
-genetische  Untersuchungen werden
Bausteine zur Klarung der Taxonomie der
Birken liefern (vgl. Machnev1986). Sie sind
auch Voraussetzung zur Erkennung des

Gefahrdungsgrades und zur Einleitung
eventuell erforderlicher Schutzmaflnah-
men zur Erhaltung wertvoller Populatio-
nen bzw. der genetischen Mannigfaltigkeit
der heimischen Arten.

Salicaceae (Populus, Salix)

Populus

In den DDR-Ubersichten bestandesge-
fahrdeter Farn- und Blutenpflanzen (Rau-
schert 1978) oder Gehdlze (Benkert
1980) fehlen Pappeln. Von Hempel (1978)
werden Schwarz-Pappel und Silber-Pap-
pel als gegenwartig nicht gefahrdete Arten
mit begrenzter Verbreitung in Sachsen ein-
geordnet, die erstere als heimische, die
zweite als Neophyt. Von mir (Schmidt
1989a) wurden beide Arten fiir die DDR als
gefédhrdet eingestuft, R alba infolge Sel-
tenheit, R nigra mit nicht genau bekann-
tem Gefahrdungsgrad. Bedauerlicherwei-
se sind unsere Kenntnisse lber die natirli-
che Verbreitung dieser allbekannten und
wichtigen Baumarten duRerst mangelhatft,
das trifft in gleichem MaRefiirdie BRD(vgl.
Angaben zu den Verbreitungskarten bei
Haeupler Und Schonfelder 1989) zu. Au-
tochthone Restbestdnde sind extrem ge-
fahrdet, sie missen heute fur die DDR als
vom Aussterben bedroht betrachtet wer-
den. Als kontinental verbreitete Arten der
Stromauen erreichen beide Pappeln in der
DDR ihre Arealgrenze und waren in ihrer
Verbreitung auf groRBere FluBtaler be-
schrankt. Veranderung der Standorte und
Vernichtung der Weichholz-Auenwéalder
haben zum Rickgang natirlicher Bestan-
de gefuhrt. Durch den seit drei Jahrhun-
derten erfolgenden Anbau der Arten und
ihrer Hybriden (R x canadensis, R x ca-
nescens) wurden die naturlichen Popula-
tionen verdrangt und mitfremdem Genma-
terial unterwandert. Bei naturlichen Rest-
vorkommen muf3 beachtet werden, dafR
bei generativer Reproduktion die Natur-
verjingung bereits durch Fremdbestau-
bung (Pollen von Kultursorten bzw. Hybri-
den) beeinfluBt sein kann. Wirklich autoch-
thone Exemplare bzw. Bestdnde kénnen
damit zuséatzlich durch Uberalterung ge-
fahrdet sein. Erschwert wird die Erfassung
noch existenter Vorkommen durch die
schwierige Identifikation, insbesondere
bei der Schwarz-Pappel. Aus spontan ent-
standenen Hybriden nach Einfihrung der
Amerikanischen Schwarz-Pappel (R del-
toides, seit 18. Jahrhundert) und im Ergeb-
nis kunstlicher Kreuzungen sind eine Viel-
zahl raschwichsiger Hybridsorten {R x
canadensis) ausgelesen worden. Die Un-
terscheidung dieser Schwarzpappelhybri-
den, die fir landeskulturelle und forstliche
Zwecke vom Flachland bis in das untere
Bergland an allen mdglichen und unmagli-
chen Standorten angebaut wurden (ver-
starkt in den 50er und 60er Jahren) und
sich einblrgerten, von echten Schwarz-
Pappeln bereitet erhebliche Schwierigkei-
ten. Es ist dringend geboten, die Restpo-
pulationen von R nigra (Oder-, Elbe-, Ha-
vel-, Saalegebiet, weitere FluBauen?) und
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R alba (nur Odergebiet?) zu erfassen und
durch in situ-(Flachen- oder Einzelschutz)
sowie ex situ-(durch vegetative Vermeh-
rung Ubernahme in Kultur)SchutzmaRnah-
men zu sichern. Dabei mussen besonders
Altbdume (vgl. Haupt und Joaghim 1989
fir R nigra in der thiringischen Saaleaue)
und altere Bestédnde, die aus méannlichen
und weiblichen B&umen zusammenge-
setzt sind (eingeschlechtige Bestande las-
sen meist auf Anpflanzung einer bestimm-
ten Sorte schlielen), untersucht werden,
da bei diesen die Wahrscheinlichkeit der
Autochthonieam hochsten ist.

Stecklingsvermehrung gefahrdeter Exem-
plare bedingt zwar Klonbildung bei den Er-
haltungskulturen und damit eine Einen-
gung des genetischen Materials, doch ist
eine »Alterung« und erhdhte Labilitat der
Klone bei R nigra kaum zu beflrchten, wie
die seit dem 18. Jahrhundert in Kultur be-
findliche Pyramiden-Pappel (R nigra cv.
Italica - mannlicher Klon, wahrscheinlich
aus Oberitalien) zeigt. Die dritte heimische
Pappel, R tremula, unterliegt als an-
spruchsloses Pioniergehdlz keiner Gefahr-
dung. Esistaber noch wenig Uber ihre 6ko-
typische Differenzierung bekannt. Gele-
gentlich sind Populationen, die weniger
krummschéftig und krippelwiichsig sind,
zu beobachten. Sie erinnern an die
schnellwiichsigen, gerad- und schlank-
schaftigen Baume, wie sie im Norden und
Osten des Areals zunehmend anzutreffen
sind.

Salix

Wesentlich artenreicher als die Gattung
Populus ist die Gattung Salix. Sie ist nicht
weniger problematisch, sowohl durch un-
genigende Kenntnis der Verbreitung vie-
ler Arten (z. B. S. triandra, S. myrsinifolia)
und schwierige Abgrenzung von Natur-
und Kulturareal (z. B. S. alba, S. fragilis, S.
viminalis) als auch durch leichte Hybridi-
sierung (Tripelbastarde mdoglich; in Kultur
Kreuzung von acht Arten gelungen -
MackeviC 1987), Aufspaltung und Rick-
kreuzungen hybridogener Nachkommen.
Besonders dringlich ist die Klarung der
Verhéltnisse fur die gefahrdeten Arten mit
begrenzter natirlicher Verbreitung und Aus-
breitung durch Anpflanzungen bzw. Ein-
birgerungen aus friherer (S. myrsinifolia)
und heutiger (S. daphnoides) Zeit. Die Er-
haltung nachweisbar autochthoner Popu-
lationen in Schutzgebieten muf3 die Ab-
schirmung gegeniber Genotypen der Kul-
turpflanzen gewahrleisten. Fur S. daphnoi-
des ist zu beachten, dal Hybridisierungs-
gefahr nicht nur bei Anbau fremder Her-
kunfte dieser Art, sondern auch durch die
ebenfalls fur Kustenschutzpflanzungen
verwendete, sehr &hnliche S. acutifolia be-
steht. Bei Vermehrungs- und Erhaltungs-
kulturen kann auf die unproblematische
vegetative Vermehrung (Steckhdlzer) zu-
rickgegriffen werden. Botanische Garten
lieferten bereits Beitrage zur Erhaltung von
Exemplaren gefadhrdeter bzw. vom Aus-
sterben bedrohter Weidenarten der DDR
(vgl. Eber und Rauschert 1982; Schmidt
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1983). Fur mehrere Sal/x-Arten ist die Er-
fassung der Verbreitung der intraspezifi-
schen Sippen ein weiteres Problem, so
sind bei den Klein- oder Unterarten der
potentiell gefahrdeten Art S. repens unter-
schiedliche Einstufungen in Gefahrdungs-
kategorien erforderlich (kontinental ver-
breitete, nur »Vorposten« einnehmende
ssp. rosmarinifolia besonders gefahrdet).
Bei S. purpurea und S. triandra ist die Ab-
grenzung in den Merkmalen und der Ver-
breitung der jeweils zwei unterschiedenen
geographischen Rassen auerdem durch
Anbau und Verwilderung kultivierter Her-
kunfte erschwert.

Rosaceae

Rosoideae (Rosa, Rubus)

Die Gattungen Rubus (nur strauchige Ar-
ten berlcksichtigt) und Rosa haben einige
Gemeinsamkeiten. Es handelt sich um
»kritische Formenkreise«, deren Repro-
duktionsverhéltnisse die Entstehung von
Hybridkomplexen (Rosa - Heterogamen-
komplex/ungeradzahlige Polyploide, Ru-
bus - Apomiktenkomplexe/fakultativ apo-
spor-parthenogenetische Samenbildung;
Hanelt 1982) bedingen und damit Abgren-
zung und Bestimmung der Arten erschwe-
ren. Rodung und vielseitige Nutzung der
Walder in der Zeit des mittelalterlichen
agrarischen Landausbaus schufen struk-
turreiche Offenlandschaften und lichte,
grenzlinienreiche Walder. Damit waren Vor-
aussetzungen fur die Ausbreitung der
noch in Entfaltung begriffenen phylogene-
tisch jungen Rosen und Brombeeren ge-
schaffen. Sie besiedelten Lichtungen, lich-
te Walder, Wald- und Gebischrander,
Wegbdschungen, Triften usw., wobei
durch Expansion der Areale und Aufhe-
bung von Barrieren zwischen isolierten
waldfreien Biotopen die Hybridisation ge-
fordert wurde. Schwierige Identifikation
der vielgestaltigen Sippen fuhrte zur Ver-
nachlassigung dieser Formenkreise durch
Floristik und Naturschutz, woriiber die Zu-
ordnung zahlreicher Arten zu den Arten mit
unbekanntem Geféahrdungsgrad in der Li-
ste bestandesgeféahrdeter Farn- und Bli-
tenpflanzen der DDR (RAUSCHERT 1978)
Zeugnis ablegt. Bei der Analyse der Ge-
hoélzflora der DDR hinsichtlich Artenbe-
stand, Lebensformspektrum und Geféahr-
dungsgrad (Schmidt 1989a) ging eine ho-
he Anzahl von Arten (Rubusohne Lokalsip-
pen 68, Rosa 23) ein, wobei die Artenzahl
der Brombeeren und die Einstufung der Ar-
ten beider Gattungen in Gefahrdungskate-
gorien nicht abgesichert werden konnten.

Die ungenligende Kenntnis des Gefahr-
dungsgrades von Rosen- und Brombeer-
arten zeigt den Nachholbedarf botani-
scher Grundlagenforschung auf taxono-
misch-floristischem Gebiet. Selbst in Mit-
teleuropa ist unser Wissen uberden Arten-
bestand der Blitenpflanzenflora unzurei-
chend. Wie sollen aber Verluste an Arten,
intraspezifischen Taxa oder Hybriden ver-
mieden werden, wenn wir diese Sippen
nicht kennen bzw. erkennen? Die Erhal-

tung der Arten- und Formenmannigfaltig-
keit, des Genreservoirs der Flora, setzt de-
ren Kenntnis voraus! In den letzten Jahren
haben sich erfreulicherweise einige Be-
rufs- und Freizeitbotaniker den beiden
»kritischen« Gattungen gewidmet, und fir
einige Landesfloren liegen erste Ergebnis-
se vor, so von Brandenburg und Sachsen
fur Rubus (z. B. Stohr 1982-1989; Ranft
1986-1987), von Mecklenburg fiir Rubus
(z.B. Henker 1987) und Rosa (Schulze
und Henker 1989). Ranft (1988, 1989 in
litt.) und Henker (1989 in litt.) versuchen
auch, die Rubus-Sippen Gefahrdungska-
tegorien zuzuordnen. Fur Sachsen wurden
von Ranft(1988) je eine Lokalsippe als ver-
schollen bzw. stark gefahrdet und 10 Arten
als potentiell gefédhrdet eingestuft. Die
stark gefahrdete Lokalart (Rubus misnien-
sis), deren Fundorte von 10 (1919) auf zwei
zuruckgingen, wurde 1984 in einem Bota-
nischen Garten im natirlichen Areal der
Sippe (Boselgarten bei MeiRen) in Kultur
genommen. Spater (Ranft 1989 in litt.)
schatzt der Autor 14 »weitverbreitete« und
zwei »Regional-«Arten als potentiell ge-
fahrdet ein. Fur Mecklenburg gibt Henker
(1989 in litt., ebenfalls ohne Beriicksichti-
gung von Lokal- und Individualsippen) 22
Arten als potentiell gefahrdet an. Es han-
delt sich oft um seltene, ozeanisch verbrei-
tete Arten, die im Ostlichen Arealgrenzbe-
reich nur durch wenige Vorkommen repra-
sentiert sind, auch friher kaum haufiger
waren. Deshalb werden von beiden Kolle-
gen, die freundlicherweise ihre Angaben
zur Verfugung stellten, Rubus-Arten als
nur gering gefahrdet betrachtet. Im Ge-
genteil, viele Arten befinden sich in Aus-
breitung, beginstigt u.a. durch fehlende
Nutzung und Pflege von Biotopen (ehema-
lige Weiden, StraBen- und Wegrander, Bo-
schungen, Waldrander etc.) und zuneh-
mende  Eutrophierung nahrstoffarmer
Standorte. Als Rickgangs- und Geféahr-
dungsursachen fur Brombeeren, aber
auch Rosen, sind Beseitigung und Veran-
derung der Lebensrdume (z.B. Hecken,
Steinbriiche, Waldrander) zu nennen.

Aufgrund unzureichender Kenntnis der
Verbreitung der Rosa-Arten ist eine Ge-
samteinschéatzung der Gefahrdung bis
heute nicht moéglich. Abgesehen von drei,
sich an der Arealgrenze befindenden und
gut erkennbaren Arten, die bereits bei Rau-
SCHERT (1978) zu den in der DDR geféhrde-
ten Arten gestellt wurden und in das »Rot-
buch« der DDR (Stscker, im Druck) Auf-
nahme fanden (R. gallica, R. majalis, R. ar-
vensis), kénnen wir Uber die Schutzbe-
dirftigkeit von Wildrosen keine néheren
Aussagen treffen. Bekannt ist, dal3 regio-
nal einige Arten bereits erloschen oder ver-
schollen sind (z.B. R.jundzillii, R. micran-
tha und R. obtusifolia in Brandenburg, R.
micrantha und R. agrestis in Sachsen,
Benkert 1980; Hempel 1978). In einigen
Fallen bedarf es auch der Klarung des Indi-
genats. So sind verschiedentlich R. pimpi-
nellifolia-Fundorte als spontan eingestuft
worden (z.B. Mecklenburg - nach Fuka-
rek und Huse 1985 unter Vorbehalten als
ausgestorbene Art, nach Henker 1989 in
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litt, verwilderte Kulturpflanze). Selbst flr
R. gallica in Sachsen (wahrscheinlich im
Mittelalter durch Weinbau eingefuhrt,
Hempel 1979) oder gar fur R. majalis (vgl.
Schmidt in Stécker, im Druck) wird gele-
gentlich die Spontaneitat in Zweifel gezo-
gen. Die nur von wenigen Fundorten be-
kannte und dort oft nicht zur Blute kom-
mende R. majalis wurde im Forstbotani-
schen Garten Tharandt durch vegetative
Vermehrung (bewurzelte Sprosse vom Al-
ten Stolberg, S-Harz) in Kultur genom-
men und bliht regelmaRig (vgl. Schmidt
1983).

Maloideae (Sorbus, Crataegus,
Malus, Pyrus)

Die Arten der Gattungen Sorbus und Cra-
taegus zeichnen sich durch geringe gene-
tische Isolierung aus und bilden leicht mit-
einander Bastarde. Diese Eigenschaft ist
der ganzen Unterfamilie Maloideae eigen,
selbst Gattungsbastarde sind keine Sel-
tenheit (z.B. x Crataemespilus, xSorbo-
pyrus, x Sorbocotoneaster). Primare Ba-
starde zwischen den Sorbus-Arten treten
vereinzelt im gemeinsamen Verbreitungs-
gebiet der Eltern auf, sie neigen verstarkt
zu apomiktischer Vermehrung, wobei
merkmalskonstante Bastardpopulationen
entstehen. Aus den Eltern S. aria und S.
torminalis  entstandene hybridogene
»Kleinarten« treten zerstreut in Thiringen
auf. Bisher wurden sechs solcher »Lokal-
endemiten«, die unter dem »Sammelna-
men« S. latifolia zusammengefal3t werden
kdnnen, beschrieben. In ihrer Gesamtheit
(als »Sammelart«) sind sie nur potentiell
oder kaum gefahrdet. Die einzelnen Geno-
typen sind jedoch infolge ihrer begrenzten
Verbreitung in ihrer Existenz bedroht (be-
sonders S. parumlobata). Die Population
von S. decipiens (Burgberg bei Walters-
hausen) ist in zwei Jahrhunderten von eini-
gen hundert Exemplaren auf etwa 40 ge-
schrumpft (Dall 1959). Durch Sicherung
der Lebensrdume und Forderung der Na-
turverjingung, gegebenenfalls Anlage von
Erhaltungskulturen (bei akuter Gefahr-
dung) sollte das genetische Material die-
ser endemischen Kleinarten bewahrt wer-
den. Ahnliche SchutzmaBnahmen missen
fur den Speierling (S. domestica) ergriffen
werden. Die konkurrenzschwache, lichtlie-
bende Art kann sich im Hochwald nicht be-
haupten, weshalb durch waldbauliche
MaRnahmen ein zu dichter Bestandes-
schluR verhindert werden mufR3. Die Art
fand Aufnahme in das »Rotbuch« der DDR,
obwohl endgiltige Beweise Uber die wirk-
liche Urspringlichkeit der Vorkommen
nordlich der Alpen noch ausstehen (vgl.
ScHMIDTin Stscker, im Druck). Ebenso ist
die Spontaneitat der verbreitet kultivierten
baltischen Art S. intermedia auf Hidden-
see, dem einzigen in Betracht zu ziehen-
den natirlichen Fundort in der DDR, um-
stritten. Wenn auch eine Klarung noch aus-
steht, sollte die Erhaltung der Population
abgesichert werden. Aufmerksamkeit ver-
dienen weiterhin noch néher zu untersu-
chende Sippen der Mehlbeere (S. graeca
und/oder S. pannonica ?) in Thiringen und
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der Vogelbeere (S. aucuparia spp. glabra-
ta) in den Mittelgebirgen. Letztere hat als
Pioniergehdlz in den stark immissionsbe-
lasteten Kammlagen des Erzgebirges be-
sondere Bedeutung bei der Rekonstruk-
tion der geschéadigten Waldbestande. Ver-
schiedentlich in den letzten Jahren vorge-
nommene, dem Naturschutz zuwiderlau-
fende Begriundungen von Kulturen mit
Tieflagen-Herkiinften von S. aucuparia
(ssp. auccuparia) schlugen meist fehl, da-
mit die Notwendigkeit unterstreichend,
autochthones genetisches Material zu er-
halten und zu nutzen.

Die Arten der Gattung Crataegus neigen
stark zur Bastardierung, nicht selten sind
Bastardpopulationen lokal haufiger als die
Eltern (vgl. Schmidt 1981). Der lichtlieben-
de WeiRdorn erfuhréahnlich den Rosen und
Brombeeren in der vorindustriellen Phase
der Landnutzung eine starke Fdérderung:
Besiedlung der aufgelichteten Walder,
Wald- und Gebuschrander, Hecken, be-
weideten Trockenhdnge usw. Seit Jahr-
hunderten wird WeiRdorn, Arten wie Hybri-
den, gepflanzt. Es ist heute kaum madglich,
ein Bild der Verbreitung der Crataegus-Ar-
ten zu gewinnen (vgl. Haeupler und
Schoénfelder 1989 fir die BRD), wozu ex-
trem voneinander abweichende taxonomi-
sche Auffassungen das lhre beitragen (vgl.
stark differierende Darstellungen in Roth-
maler 1986 u. 1987). Die Mannigfaltigkeit
kann aberaufdrei Arten(komplexe) und die
entsprechenden Hybridkomplexe zurick-
gefuhrt werden. Indiesem Fall dirfte ledig-
lich C. palmstruchii(Klein- oder besser Un-
terart von C. laevigata) als potentiell ge-
fahrdet eingestuft werden, da diese Sippe
im Gegensatz zu der Angabe im Rothma-
ter (1986: Bergland verbreitet, sonst sel-
ten) nur selten (echt) auftritt. Die Bearbei-
tung der Gattung (Do11) in dieser Flora lafit
allerdings den Eindruck entstehen, daf in
der DDR zahlreiche »Kleinarten« mit loka-
ler Verbreitung Vorkommen und damit
Schutzmallnahmen ergriffen werden mis-
sen, um endemische Sippen zu erhalten.
Dabei wurde die Uberwiegende Zahl der
Arten nur an einem Ort, Parchim in Meck-
lenburg, nachgewiesen, dem offensicht-
lich bevorzugten Sammelgebiet des Au-
tors. Es handelt sich um lokale Populatio-
nen, meist aus dem Formenkreis der Ba-
starde. Selbst unter der Voraussetzung,
daR auch bei Crataegus nach Hybridisie-
rung Apomixis auftreten kann (fur Europa
noch nicht nachgewiesen), scheint eine
Ausscheidung unzéhliger »Kleinarten«
sinnlos. In Anbetracht derindirekt (Waldro-
dung, -nutzung, extensive Beweidung der
offenen Fluren) und direkt (Anpflanzun-
gen, Heckenpflege) seit dem Mittelalter
geforderten Ausbreitung und damit Allge-
genwartigkeit der WeilRdorne ergibt sich
durch Hybridisierung, Aufspaltungspro-
dukte und Ruckkreuzungen eine solche
Vernetzung der Merkmale, dal - selbst
Apomixis angenommen - eine Zerlegung
der Hybridkomplexe in -zig Arten jeglicher
Basis entbehrt und nie zu bewaltigen wa-
re, falls es als notwendig betrachtet wer-
den sollte. Eine Notwendigkeit fur den Na-

turschutz - trotz seiner zentralen Aufgabe
der Erhaltung der Arten- und Formenman-
nigfaltigkeit - ergibt sich in keinem Fall.
Vernachlassigt wurden in den Ubersichten
bestandesgefahrdeter Arten fur die DDR
Wild-Apfel und Wild-Birne. Beide Arten
weisen eine begrenzte und nicht sicher be-
kannte Verbreitung (bei Pyrus pyraster
auch Areal der beiden Unterarten unklar)
auf. Bei der Erfassung der Arten erweist
sich die Unterscheidung von Kreuzungs-
produkten mit Kultur-Apfeln odervon alten
verwilderten Kultursorten als schwierig.
Die Reprasentanz der Wildsippen in Natur-
schutzgebieten muR Uberprift werden,
gegebenenfalls sind Ergédnzungen durch
Schutzflachen vorzunehmen. Dabei sind
Pufferzonen, die eine Fremdbestdubung
durch Kultursorten unterbinden, einzube-
ziehen.

Prunoideae {Cerasus, Padus,
Prunuss. str.)

Die einzige als gefahrdet einzustufende
Art unter den Kirschen, Traubenkirschen
und Schlehen bzw. Pflaumen ist die konti-
nental verbreitete Steppen-Kirsche (Cera-
sus fruticosa). lhre im Rickgang befindli-
chen Vorkommen im mitteldeutschen Trok-
kengebiet stellen eines der westlichsten
Teilareale dar. Durch starke vegetative Ver-
mehrung bei fehlendem Fruchtansatz wur-
de an den verschiedenen Fundorten die
Herausbildung eigener Sippen gefordert,
es entwickelte sich ein polymorpher For-
menkreis, dessen taxonomische Klarung
noch aussteht (Rauschert 1972). Die Er-
haltung der Vorkommen durch Schutz-
maRnahmen ist nicht nur deshalb drin-
gend geboten. Die Art hybridisiert mit an-
deren Kirschen (Bastarde mit Cerasus
avium sind wahrscheinlich an der Entste-
hung der Kulturkirsche beteiligt), nach
Bre2nev und Korovina (1981) sogar mit
Padus- und Prunus-Arten. Wenn auch
nicht als gefédhrdet zu betrachten, sollte
den Vorkommen der Vogel-Kirsche {Cera-
sus aviumspp. avium) verstarkte Aufmerk-
samkeit gewidmet werden, sowohl durch
Erhaltung in Naturschutzgebieten als auch
durch Schonung bei forstlichen Eingriffen
in Wirtschaftswaldern.

Bei der Traubenkirsche (Padus avium) ist
die genaue Verbreitung der seltenen (?bo-
real-)montanen Unterart spp. petraea
noch nicht bekannt (vgl. Passarge 1987),
nachgewiesene Populationen sollten
durch SchutzmaRBnahmen gesichert wer-
den.

Wenn auch die Schlehen-Bestande durch
die Ausrdumung der Agrarlandschaft mit
dem Einzug industriemaRiger Produk-
tionsmethoden in der Landwirtschaft der
DDR vielerorts als Opfer unuberlegter,
undkologischer Handlungen des Men-
schen ausgerottet wurden, ist Prunus spi-
nosa nicht als gefahrdete Art einzuordnen.
Die von ihr gepragten Biotope missen
aber als 6kologisch bedeutsame Bereiche
in der Agrarflur (u.a. Habitat fur 120
Schmetterlings- und 20 Vogelarten, DBV
0.J.) unbedingt geschitzt werden. AulRer-
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dem gilt es, die Systematik des Formen-
kreises der Schlehen aufzudecken, damit
gefahrdete Sippen erkannt und gezielt er-
halten werden kénnen. Bis heute ist unbe-
kannt, wie die Unterarten der Schlehe
(Rothmaler 1986: ssp. fruticans - »zer-
streut?«, ssp. dasyphylla- »Mittelgebirge
selten, weitere Verbreitung ist noch festzu-
stellen«) in der DDR verbreitet sind. Auch
der Status dieser Sippen ist noch unge-
klart. Handelt es sich bei »gro3en oder si-
Ben Schlehen« (R fruticans) wirklich um ei-
ne Unterart der Schlehe, ist es eine alte,
vollig eingebiirgerte Kulturform von P spi-
nosa oder P insititia bzw. ein Hybridisa-
tionsprodukt dieser beiden Arten? Da sie
zumindest als »iberall nicht haufig« (Mang
1972) gilt, sollte eine Erfassung der Fund
orte angestrebt werden, um ihren Geféhr-
dungsgrad einschatzen zu kdnnen. Zur
Unterart »ssp. dasyphylla« ist noch weni-
ger bekannt. Die zitierte Verbreitungsan-
gabe »Mittelgebirge selten« ist zweifel-
haft, wenn man sudost- bis osteuropédi-
sches Areal (Bre2nev und Korovina 1981)
in Betracht zieht.

Aus Sicht des Naturschutzes verdient
noch eine Art der Gattung Padus Erwéh-
nung, die nordamerikanische Spéte Trau-
benkirsche (Padus serdétina), deren forstli-
cher Anbau in Deutschland gegen Ende
des 19. Jahrhunderts einsetzte und auf
dem Gebiet der DDR in den 50er Jahren ei-
nen weiteren Aufschwung erlebte. In der
BRD wird ihr Anbau in den »Merkblattern
Uber fremdlandische Baumarten« (Lsl1¥)
propagiert. Die Art hat sich jedoch in den
Waldern zu einem »Problemgehélz« ent-
wickelt. Sie breitete sich durch starke Na-
turverjingung und Tierverbreitung (Vogel,
Rotwild) derart aus, daR sie in Eichen- und
Kiefernwaldern Brandenburgs und Meck-
lenburgs einen dichten Unterwuchs bildet.
Dadurch wird nicht nur die forstliche Be-
wirtschaftung der Walder erschwert und
behindert, durch Beschattung und Veréan-
derung der Bodenverhaltnisse tritt ein
Wandel der Bodenvegetation ein bzw. »er-
lischt das Bodenflora-Vorkommen sehr
bald« (Borrmann 1987). Die weitere Aus-
breitung der Art, vor allem das Eindringen
in Naturschutzgebiete, muf3 verhindert
werden. Eine Forderung als Forstgehélz ist
aus Okologischen und wirtschaftlichen
Grunden abzulehnen, gegen die Nutzung
als Ziergehdlz im urbanen Bereich oder als
Pioniergehdlz fir Rekultivierung oder
Schutzpflanzungen ist nichts einzuwen-
den.

Viscum laxum

Die Tannen-Mistel V. laxum spp. abieties
ist ein reprasentatives Beispiel dafur, wie
eine Unterart einer nicht gefahrdeten Art
»unbemerkt« aus einer Flora verschwin-
den kann, wenn sich SchutzmalRnahmen
aufArten der »Roten Listen« konzentrieren
oder beschréanken wurden. Die Nadelholz-
Mistel (V. laxum) ist infolge der weiteren
Verbreitung der (moéglicherweise sich so-
gar ausbreitenden - vgl. Schmidt 1989b)
Kiefern-Mistel (ssp. laxum) nicht als ge-
fahrdet einzustufen. Die in der heimischen
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Flora an die Weil3-Tanne gebundene Tan-
nen-Mistel ist dagegen in Sachsen durch
Ruckgang bis auf zwei Fundorte vom Aus-
sterben bedroht, aber auch in Thiringen
stark gefahrdet, so dall MaRnahmen zu ih-
rer Erhaltung ergriffen werden mussen
(vgl. Hempe11979;Schmidt1983u. 1989b;
Conrad 1987). Im Forstbotanischen Gar-
ten Tharandt wahrte sie durch Besiedlung
fremdlandischer Tannen ihre Existenz, ein
Beispiel flir Artenschutz quasi - insitu (das
Arboretum befindet sich innerhalb des na-
tirlichen Areals).
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Aufgaben des Forstbetriebes Dresden im Landschafts-

und Naturschutz

Von Gesine Ende

Einige Angaben zum Forstbe-
trieb Dresden

Der Staatliche Forstwirtschaftsbetrieb
Dresden ist einer von zur Zeit 77 Forstbe-
trieben in der DDR. Wir bewirtschaften ei-
ne Holzbodenflache von 29 000 ha, davon
sind 3000 ha Armeegebiet und 500 ha als
»nicht eingerichtete Flache« ausgeschie-
den. Die Waldgebiete erstrecken sich etwa
40kminNord-Sud-Ausdehnungund50km
in Ost-West-Ausdehnung uber die Territo-
rien der Kreise Dresden-Stadt, Dresden-
Land, MeiBen, Riesa und GroRenhain.

Wir sind fir die Bewirtschaftung des
Gesamtwaldes verantwortlich, der sich
neben dem Volkswald (Staatswald) aus
ca. 9000 ha vertraglich bewirtschaftetem
Wald (Genossenschaftswald), etwa 1000 ha
Betreuungswald (Privatwald) und rund
300 ha Stadtwald zusammensetzt. Diese
einheitliche Bewirtschaftung aller Waldfla-
chen st im Sinne einer ©kologischen
Nachhaltigkeit ein groRer Vorteil. In Zu-
kunft wird auch bei uns die Frage des
Eigentums eine gréRere Rolle spielen. Mei-
ner Meinung nach sollte aber unbedingt
die weitgehend einheitliche Waldbewirt-
schaftung, unter Beachtung der Besitzver-
haltnisse, gesichert werden.

Unser Betrieb gliedert sich in vier Oberfor-
stereien - im sudlichen Teil die Oberforste-
reien Dresdner Heide und Moritzburg, im
nordlichen Teil die Oberforstereien Rade-
burg und Lampertswalde - und 23 Revier-
forstereien mit je durchschnittlich 1000 ha
Waldflache.

Der Forstbetrieb ist zustandig fur den Ein-
schlag und die Reproduktion, d.h. die
Pflanzung und Pflege des Waldes, die Ma-
nipulation des Holzes einschlieBlich Trans-
port bis zum Endverbraucher. Die Aufga-
ben sind also umfangreicher, als dies im
allgemeinen in der Forstwirtschaft der
BRD der Fall ist.

Einige Zahlen zum jahrlichen Produktions-

umfang:

- etwa 230 ha Aufforstung

- 600-700 ha Jungwuchs- und Jungbe-
standspflege

- 130 t Harzgewinnung (die in diesem
Jahr beendet wird)

- in den letzten Jahren rund 80 000 m3a
Holznutzung.

Der von der Forsteinrichtung 1981 errech-
nete Nachhaltshiebsatz liegt fur unseren
Betrieb bei 65000 m3. Wir haben also we-
sentlich mehr eingeschlagen. Dabei be-
trifft die Ubernutzung ausschlieBlich die
Baumarten Fichte und Kiefer. Ursache da-
far war, daf die in der Planwirtschaft fur
den Bezirk Dresden im Finfjahrplanzeit-
raum streng vorgegebenen Mengen we-

gen der verstarkten Immissionsschaden in
den Nachbarbetrieben umverteilt wurden.
Fur unseren Betrieb stiegen die Planvorga-
ben von 1984 bis 1989 um etwa ein Drittel.
Die entstandenen Kahlflachen wurden
zwar alle wieder aufgeforstet, aber diese
enorme Erhdéhung blieb nicht ohne be-
trachtliche negative Auswirkungen einer-
seits auf die Qualitat der Walderneuerung
und -pflege und zum anderen auf die 6ko-
logischen Belange. Dabei standen sowohl
aus technischen als auch Absatzgriinden
den Ubernutzungen der Fichte und Kiefer
zu geringe Nutzungen im Laubholz bei Bu-
che und vor allem bei den Weichlaubhol-
zern gegeniber. Hier haben wir teilweise
Uberalterte Bestéande, die dringend einer
Verjingung bedurfen. Dieses Jahr kdnnen
wir auf Grund der veréanderten wirtschaftli-
chen Bedingungen den Einschlag wesent-
lich reduzieren.

Neben den unmittelbaren Aufgaben der
Waldbewirtschaftung ist der Forstbetrieb
auch fir die Jagd im gesamten Territorium
zustandig. AuRerdem betreiben wir noch
eine 12 ha gro3e Baumschule, ein Wildge-
hege, verschiedene kleinere Produktions-
statten sowie ein S&agewerk und eine
Sandgrube.

Natlrliche Bedingungen

Unser Betrieb erstreckt sich Uber vier Na-
turrdume (s. Autorenkollektiv 1986):

- Dresdner Elbtalweitung

- Westlausitzer Hugel-und Bergland

- GroRRenhainer Pflege

- Mittelséchsisches LéRhilgelland.

Der nordliche Teil des Forstbetriebes wird
zum Tiefland gerechnet und ist von diluvia-
len Sanden Uberdeckt, wogegen der sidli-
che Teil zum Hugelland gehdért und aus Ver-
witterungsbdden des Granit und Syenit
besteht, die teilweise hydromorph beein-
fluRt (25% aller Standorte) und teilweise
von L6B und Sand Uberdeckt werden.

Als natirliche Waldgesellschaften sind fir
diesen Raum Eichen-Linden-Hainbuchen-
walder und Stieleichen-Hainbuchenwal-
der, im Ubergangsbereich zum Bergland
Eichen-Buchenwalder, fur extreme Stand-
orte Kiefernwalder sowie entlang der Flus-
se Auewalder zu nennen. Die derzeitige
Baumartenverteilung (nach Flachenantei-
len) sieht naturlich ganz anders aus:

59 % Kiefer 9 % Eiche
11 % Fichte 8 % Birke
2 % Larche 3 % Buche
1% sonstiges 7 % sonstiges
Nadelholz Laubholz.

Die groRe Vielfalt der standdrtlichen Be-
dingungen und naturraumlichen Ausstat-
tungen gepaart mit unterschiedlichsten

Nutzungsformen fuhrt zu einem grof3en
landschaftlichen Reichtum und auf engem
Raum einer Vielzahl unterschiedlicher
Lebensrdume. In unmittelbarer Nachbar-
schaft zum Industrieballungsgebiet Obe-
res Elbtal, dessen Kern die Stadt Dresden
bildet und in dem etwa eine Million Men-
schen konzentriert sind, gibt es kompakte
Waldgebiete, Teichlandschaften, ausge-
dehnte Obst- und Gemiseanbaugebiete,
Reste der ursprunglichen Auelandschalft,
gréRere Weinanbaugebiete, Steilhangbe-
reiche, die teilweise durch perlenschnur-
artig aufgereihte alte Steinbriiche gepragt
sind, sowie vorrangig landwirtschaftlich
genutzte Flachen auf den Ebenen.

Situation und Probleme im
Landschafts- und Naturschutz

Um diese Vielfalt zu erhalten, wurde ein
groRe Zahl wertvoller Gebiete und Objekte
unter Naturschutz gestellt. Uber die Halfte
der Waldflache unseres Betriebes gehort
zu solchen Schutzgebieten. Im einzelnen
sind das 17 Landschaftsschutzgebiete
(LSG), wie z. B. das »Friedewald und Mo-
ritzburger Teichgebiet«, die »Dresdner
Heide«, das »Elbtal nérdlich MeiRen« und
die »LORnitz«, sowie 12 Naturschutzge-
biete, ein geschiitztes Feuchtgebiet von
nationaler Bedeutung, 15 wertvolle Park-
anlagen und uUber 40 Flachennaturdenk-
male. Daraus ergibt sich ein enormes Auf-
gabenspektrum fireineauf den speziellen
Charakter und das Schutzziel der jeweili-
gen Gebiete abgestimmte Waldbewirt-
schaftung. (Ausdruck dessen ist u.a. der
dreimal so hohe Anteil der als Schutzwal-
der, Schon- und Sonderforsten eingestuf-
te Waldflachen im Vergleich zum DDR-
Durchschnitt-Tab. 1).

Tab. 1 Anteile der Bewirtschaftungsgruppen
im Forstbetrieb Dresden, verglichen mit der Ge-
samtwaldflache der DDR

Bewirtschaftungs- Flachenanteil Flachenanteil

im StFB im DDR-
gruppen Dresden  Durchschnitt
. Schutzwalder 1% 1%
Il. Schon-und
Sonderforsten 43% 14%
lll. Wirtschafts-
walder 56% 85%

Der absolute Schwerpunkt ist fir unseren
Betrieb die Bewirtschaftung der Land-
schaftsschutzgebiete. So wie fiur die Na-
turschutzgebiete Behandlungsrichtlinien,
die leidernurzu einem geringenTeil besta-
tigt vorliegen, werden fiir die Landschafts-
schutzgebiete  Landschaftspflegeplane
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aufgestellt, in denen MaRnahmen zur Ent-
wicklung, Gestaltung und pfleglichen Nut-
zung festgelegt sind. In der Naturschutz-
verordnung werden Landschaftsschutz-
gebiete als Landschaften oder Land-
schaftsteile definiert »..., die wegen ihrer
Schoénheit oder kulturhistorischen Bedeu-
tung fur die Erholung der Birger beson-
ders geeignet, wegen ihrer Eigenart erhal-
tungswuirdig und Beispiele vorbildlicher
Landschaftspflege sind« (O.V. 1989). Bei
der Waldbewirtschaftung muf3 also so-
wohl der Erholungsnutzung als auch dem
Schutzgedanken Rechnung getragen so-
wie gleichzeitig die nachhaltige Holzpro-
duktion gesichert werden (Mehrzweck-
nutzung).

Ende «Aufgaben des Forstbetriebes Dresden im Landschafts- und Naturschutz

Als Grundlage fur die Festlegung der spe-
ziellen forstlichen MaRnahmen in den ein-
zelnen Waldflachen untergliedern wir die
Landschaftsschutzgebiete nach der Inten-
sitdt der Erholungsnutzung. Am Beispiel
unseres gréRten Landschaftsschutzge-
bietes, der »Dresdner Heide«, mdchte ich
diese Einteilung etwas naher erlautern
(Abb.1 und 2). Ausgangspunkt war eine
bereits 1975 durchgefihrte Erholungs-
waldprojektierung (Huttel und Moritz
1975).

Die ganzflachig durch Besucher frequen-
tierten Bereiche (etwa 5 % der Flache des
LSG) werden als Erholungsschwerpunkte
und Erholungsparkwalder eingestuft. Alle
MaRnahmen richten sich hier nach den

Abb. 2. Gliederung des LSG »Dresdner Heide« in Intensitatszonen der Erholungsnutzung.

Belangen der Erholungsnutzung. In den
Erholungsschwerpunkten, die in der Regel
stationare Einrichtungen wie Bader oder
Campingplatze enthalten, werden aus den
zumeist vorhandenen lichten Altbestéan-
den nur die absterbenden Badume entnom-
men und Uber Naturverjingung oder ein-
zelne Nachpflanzung ergénzt. Fur die Er-
holungsparkwalder wird eine mehrschich-
tige plenter- oderfemelartige Bestockung
angestrebt. Die Umtriebszeit wird um 20-
30 Jahre erhoht.

Gebiete, die nicht mehr ganzflachig, son-
dern vorrangig entlang der Wege frequen-
tiert werden, bezeichnen wir als »Ubrigen
Erholungswald« (32 % der LSG-Flache).
Die waldbauliche Behandlung ist darauf
gerichtet, den Besuchern abwechslungs-
reiche Waldbilder zu zeigen. Die Wegran-
der erfahren eine besondere Gestaltung,
naturlich ankommende Baumarten wer-
den gefordert, Sichtbeziehungen er-
schlossen und Kahlschlage sollen nur
kleinflachig gefiihrt werden. Alle weiteren
Flachen zahlen zu den Erholungswirt-
schaftswaldern (63% der LSG-Flache),
bei denen, wie der Name sagt, die Holzpro-
duktion im Vordergrund steht. Wir arbeiten
in diesen Flachen bisher im allgemeinen
nach dem Prinzip des schlagweisen Hoch-
waldes mit Hiebsziigen und Schlagreihen
und dem damit verbundenen Deckungs-
schutz gegen Sturmschaden. Im Interesse
der Erholungsfunktion und des Natur-
schutzes bemihen wir uns, verstarkt fol-
gende MaRnahmen durchzusetzen:

- Anpassung der Kahlschlage in Form
und GroRe an das vorhandene Geléande
(Orientierung auf Schmalkahlschlage);

- Forderung bzw. Belassen von Laubholz-
gruppen, Uberhaltern und Solitarb&au-
men bei EinschlagsmalRnahmen;

- weitgehend plenter- oder femelartige
Bewirtschaftung der Laubholzbestok-
kungen;

- auf geeigneten Standorten Umwand-
lung monoton einschichtiger Nadel-
holzbestande durch Vor- oder Unter-
baumafRnahmen in stufige Mischbe-
stockungen, vor allem mit einheimi-
schen Laubhélzern;

- Nutzung von Mdglichkeiten der Natur-
verjingung;

- Belassen von Totholz;

- Erhaltung und gegebenenfalls Erweite-
rung von Wiesen- und Wasserflachen;

- Einschrankung chemischer Jung-
wuchs- und Jungbestandspflege.

Mit der Zunahme spezieller Erholungsfor-
men und dem zu erwartenden Anwachsen
des Touristenstromes werden wir kinftig
nicht umhinkénnen, die konkurrierenden
Nutzungsinteressen in starkerem Malle
gezielt territorial abzugrenzen, z. B. durch
Schaffung von Ruhezonen, Ausweisung
spezieller Reitwege und fur sportliche Ak-
tivitdten geeigneter Flachen.

Die Berlicksichtigung der Belange des
Natur- und Landschaftsschutzes gehort
grundsatzlich zu den Dienstaufgaben ei-
nes Revier- oder Oberforsters. Allerdings



wurden diese wegen der hohen Planforde-
rungen, ungeniigender Beriicksichtigung
bei der forstlichen Ausbildung und natir-
lich auch der individuellen Einstellung in
der Vergangenheit sehr unterschiedlich
wahrgenommen.

Naturschutz im Wald kann aber nur als in-
tegraler Bestandteil des forstlichen Wirt-
schaftsprozesses erfolgreich realisiert
werden und nicht durch gesonderte Per-
sonen und im nachhinein zur Waldbewirt-
schaftung erfolgen. Ich rechne es mit zu
meinen Hauptaufgaben, in dieser Rich-
tung wirksam zu werden. Wir fuhren jahr-
lich eine zentrale Arbeitsberatung mit allen
Revier- und Oberférstern durch, die spe-
ziell solchen Fragen gewidmet ist. Im ver-
gangenen Jahr hatten wir den Bezirksna-
turschutzbeauftragten, Herrn Heinz Ku-
basch, zu Gast, und dieses Jahr wird es
um die Bewirtschaftung von Parks und
Streulagen gehen, die vor allem im ndordli-
chen Teil des Betriebes eine groRe Rolle
spielen.

Ein weiterer Schwerpunkt ist die Zusam-
menarbeit mit den verschiedenen Grup-
pen und Organisationen, die im Natur- und
Landschaftsschutz arbeiten. Bis 1989 war
das relativ einfach und funktionierte auch
gut. Als Partner gab es die staatlichen Na-
turschutzbeauftragten und -helfer sowie
die Gesellschaft fir Natur und Umwelt im
Kulturbund der DDR mit ihren verschiede-
nen Fachgruppen und Interessengemein-
schaften. (Daneben arbeiteten noch einige
kirchliche Okogruppen, mit denen wir aber
weniger Kontakt hatten.) Wir unterstitzten
ihre Arbeit beispielsweise durch Technik-
und Materialbereitstellung bis hin zu Nist-
kédsten und Vogelfutter. Mit den gesell-
schaftlichen Veranderungen der letzten
Monate wurde die Verantwortung fur die
Umwelt in das 6ffentliche Bewul3tsein ge-
rickt. Das hat zu einer enormen Verbreite-
rung der Basis gefuihrt. Beinahe taglich er-
scheinen in den Medien Meldungen uber
die Grundung neuer oder auch bereits fri-
her existierender Vereine und Umwelt-
gruppen. Es gibt wieder den »Landesver-
ein Sachsischer Heimatschutz«, den
»Bund fur Umwelt und Naturschutz Sach-
sen«, den »Bund Naturschutz Sachsenc,
eine »Grine Liga«, in Dresden hat sich ein
»Greenpeace«-Blro etabliert, und die
»Schutzgemeinschaft Deutscher Wald«
nahm Verbindung auf. Diese Aufzéahlung
lieRe sich fortsetzen. Hier muB in n&chster
Zeit eine gewisse Klarung der jeweiligen
Arbeitsrichtung erfolgen, damit nicht ein
Teil wertvoller Aktivitaten im Fur und Wider
der einzelnen Organisationen verloren-
geht.

Vielleicht die wichtigste Form der Zusam-
menarbeit fur den Forstbetrieb sehe ich
darin, die Naturschitzer in Entscheidun-
gen einzubeziehen und nicht nur dann,
wenn geschutzte Objekte direkt betroffen
sind. Auch bei Standortentscheidungen
oder z.B. geplanten Bekampfungsmal-
nahmen, Nutzungsverdnderungen o0.4.
muf3 ihr fachliches Urteil gehdrt werden.
Mit der »Interessengemeinschaft Dresd-
ner Heide« besprechen wir beispielsweise
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Abb. 3. Erholungsparkwald im LSG »Dresdner Heidex.

jahrlich die vorgesehenen Einschlagsmalf-
nahmen in diesem Landschaftsschutzge-
biet. In den letzten Jahren ubte die IG
scharfe Kritik an den hohen Holznutzun-
gen und unterstitzte uns bei den Versu-
chen, eine Reduzierung der Planauflagen
zu erreichen. Auch die vorgesehene Ein-
ordnung eines GroRtanklagers fiir den Be-
zirk Dresden in der Heide konnte nurdurch
hartndckiges Engagement einiger Um-
weltgruppen und vor allem der IG verhin-
dert werden. Aktuelles Streitobjekt ist ein
im Landschaftsschutzgebiet »Friedewald
und Moritzburger Teiche« geplanter Golf-
platz.

Fir die Realisierung spezieller landeskul-
tureller MalRnahmen waren im Forstbetrieb
Dresden bisher jahrlich rund 150 000 Mark
vorgesehen. AuRerdem gab es einen Ver-
trag mit der Stadt Dresden, der die Un-
terhaltung von Briicken, Schutzhitten und

Banken betraf. Wie die kiinftige Finanzie-
rung aussehen wird, ist noch nicht geklart.
Es zeichnet sich ab, daR die Forstbetriebe
Uber Haushaltsmittel finanziert werden,
denn mit den zu erwartenden niedrigen
Holzpreisen wére eine Eigenerwirtschaf-
tung aus dem Rohholzverkauf nicht még-
lich.

In der Vergangenheit fehlten uns nicht die
Finanzierungsmdoglichkeiten, sondern die
Kapazitaten fur die Ausfihrung. Seit An-
fang dieses Monats gibt es im Betrieb eine
Landeskulturbrigade, die vorerst in ausge-
wiesenen Schwerpunktgebieten spezielle
MaRnahmen des Natur- und Landschafts-
schutzes realisieren soll. Zusatzliche Mog-
lichkeiten ergeben sich aus den Freirau-
men, die bei den normalen Revierkraften
durch die Reduzierung des Holzeinschla-
ges entstehen, sowie durch Auftragsertei-
lung an neu gebildete Privatbetriebe.

Abb. 4. Flachennaturdenkmal »Altarme der Piel3nitz« im LSG »Dresdner Heide«.
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Zusammenfassung

Zum SchluR mochte ich in zusammenge-
falter Form die Aufgabenkomplexe nen-
nen, die mir in der gegenwartigen Situa-
tion am wichtigsten erscheinen:

1. Erhaltung der Waldflachen

In den letzten 160 Jahren hat allein die
Dresdner Heide 1500 ha ihrer urspringli-
chen Waldflache verloren. Im Rahmen des
wirtschaftlichen Umbruchs und nicht zu-
letzt wegen der indifferenten gesetzlichen
Situation ist gegenwartig der Druck auf
alle unbebauten Flachen am Rande der
Stadt besonders gro3. Um mit den bevor-
stehenden Neuregelungen der Eigentums-
fragen und den zu erwartenden Struktur-
veranderungen in der Forstwirtschaft die
Erhaltung der Waldflachen zu sichern, be-
ndtigen wir dringend ein Waldgesetz, das
derartige Regelungen beinhaltet.

2. Verminderung der Waldschaden

Fir unseren Betrieb sind 367 ha Immis-
sionsschadzone Il (mittlere Schaden) und
grof3flachig auf 6512 ha die Schadzone Il
(geringe Schéden) ausgewiesen. Nach
Prognosen von Tharandter Forstwissen-

Ende «Aufgaben des Forstbetriebes Dresden im Landschafts- und Naturschutz

schaftlern muf3 auch bei Reduzierung des
SchadstoffausstoRes mit einer Zunahme
der Schaden gerechnet werden. Fir uns
steht deshalb neben der immer wieder zu
erhebenden Forderung nach Minderung
der Emissionen die Aufgabe, die Vitalitat
der Bestockung zu erhéhen. Mdglichkei-
ten dafir sehen wir durch Mischung bzw.
kleinflachigen Wechsel in Baumart, Alter,
Bestockungsform, vor allem insgesamt er-
héhtem Laubholzanteil und verstarktem
Anbau standortgerechter stabiler Baumar-
ten (z. B. Larche) bei Verringerung der Fla-
chenanteile von Kiefer und Fichte.

Weiterhin gilt es unter den gegenwartigen
innen- und auBenpolitischen Bedingun-
gen, die Waldschaden durch militarische
Aktivitaten zu verringern und bisher dafur
zweckentfremdete Flachen zunehmend
zurlickzugewinnen.

3. Einfuhrung einer naturschutz-
gemalRen Waldbewirtschaftung

Dazu mussen die im Zusammenhang mit
der Bewirtschaftung der Landschafts-
schutzgebiete genannten waldbaulichen
MaRnahmen, angefangen von der Redu-
zierung der Kahlschlage uber die verstark-
te natirliche Verjungung bis hin zum Auf-
bau mehrschichtiger Mischbestande,

schrittweise in allen Waldflachen Anwen-
dung finden. Besonders wichtig ist es fur
uns, den heute noch dblichen hohen Pflan-
zenschutzmitteleinsatz und die Technolo-
gie der Schlagabraumverbrennung (Ent-
ziinden der Reisighaufen mit Altreifen!) ab-
zuldsen.

Literatur

Autorenkollektiv, 1986: Naturrdume der sach-
sischen Bezirke. Sachsische Heimatblatter,
Sonderdruck aus den Heften 4/5,1986.

Huttel, M.; Moritz, J., 1975: Erholungswald-
projektierung fir das Naherholungsgebiet
Dresdner Heide. VEB Forstprojektierung
Potsdam, Betriebsteil Dresden (unveréffent-
licht).

O. V, 1989: Erste Durchfiihrungsverordnung
zum Landeskulturgesetz - Schutz und Pfle-
ge der Pflanzen- und Tierwelt und der land-
schaftlichen Schonheiten - (Naturschutz-
verordnung) vom 18. Mai 1989. GBI. Tell |,
Nr. 12 (S. 159-169), Berlin 1989.

Anschrift der Verfasserin

Dr. Gesine Ende

Staatl. Forstwirtschaftsbetrieb Dresden
Dr. ConertstraRe25

0-8060 Dresden

Die Teilnehmer des Fachgespraches »Naturschutzforschung in der DDR-aktuelle Probleme und Perspektiven« vordem Eingang der NNA

(Foto: Archiv NNA).









	Titel

	Inhalt

	Beiträge des Adventskolloquiums
	H. Remmert: Das Mosaik-Zyklus-Konzept der Ökosysteme
	R. Pott: Veränderungen von Waldlandschaften unter dem Einfluß des Mens
	D. Lüderwaldt: Naturschutzplanung und Naturschutzforschung in Niedersachsen (aus Sicht der Fachbehördefür Naturschutz)
	R. Schröpfer: Bedeutung der Säugetierforschung für den Naturschutz in Nieders
	K. Wächtler: Forschung für den Artenschutz: Die Flußperlmuschel in Niedersachsen
	U. Hanstein: Waldpflege und Naturschutz im Naturschutzgebiet »Lüneburger Heide
	K. Dierßen: Naturschutzforschung - Wechselbeziehungen zwischen wissenschaftlichen Institutionen,Verbänden, Verwaltungen und Politik

	Naturschutzforschung in der DDR-aktuelle Probleme und Perspektiven
	H. Weinitschke: Das System der Naturschutzgebiete in der DDR und ihre Erforschung
	J. Pötsch: Naturschutz und Pflanzenschutz in der DDR - bisherige Probleme und Perspektiven
	U. Brenning: Probleme und Ergebnisse der Naturschutzarbeit und -forschung im Feuchtgebiet vonnationaler Bedeutung Wismar-Bucht
	A. Siefke: Der Beitrag der wissenschaftlichen Vogelberingung in der DDR zur naturschutzorientiertenGrundlagenforschung
	P. A. Schmidt: Gefährdung und Erhaltung von Arten und Populationen der autochthonen Gehölzflora der DDR
	G. Ende: Aufgaben des Forstbetriebes Dresden im Landschafts- und Naturschutz


